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Nassers Streit mit Peking 
Präsident Nasser reagiert auf Pro­
vokationen selten matt oder nur 
momentan. So könnte der lebhafte 
Streit, der augenblicklich zwischen 
Kairo und Peking entbrannt ist, 
leicht das Vorspiel zu einer langen 
Entfremdung sein. Mag nun die Re­
de des i m Ex i l lebenden syrischen 
Kommunistenfühers Khalid Bag-
dasch von den chinesischen Behör­
den im voraus gutgeheißen worden 
sein oder nicht; zweifellos wurde 
sie nachträglich gebilligt. Radio 
Peking hat sie i n vollem Wortlaut 
übertragen und die nachfolgenden 
Maßnahmen der Regierung zum 
„Schutz" der dortigen Botschaft der 
Vereinigten Arabischen Republik 
beweisen, daß kein Zufall im Spiel 
war. 

Das alles w i r k t mehr oder we­
niger verwirrend auf die Araber, 
denn die Regierung in Kairo hat 
dem kommunistischen China bisher 
recht konsequent diplomatische Un­
terstützung gegeben. Die Erklärung, 
die hier allgemein akzeptiert w i rd , 
besagt, d a ß , die Kommunisten im 
VorderenOrient ein doppeltesSpiel 
treiben. Sie wollen die Arabischen 
Nationalisten nicht verlieren, um 
sie bei Bedarf als Hebel gegen den 
Westen ansetzen zu können.Gleich-
zeitig hoffen sie noch immer.in den 
arabischen Ländern denKommuivis-
mus an die Macht zu bringen. Da­
her gewähren die Russen weiter 
wirtschaftliche Hilfe an die Verei­
nigte Arabische Republik und un­
terhalten mit ihr korrekte, wenn 
auch gelegentlich etwas gespannte 
Beziehungen. Die Chinesen ande­
rerseits haben es übernommen, den 
Kommunisten Hilfeleistungen zu 
geben.Das erinnert an d ;e Situation 
zwischen den beiden Weltkriegen, 
als die Sowjetregierung die Akt ion 
der Komintern insgeheim billigte, 
aber öffentlich verwarf. 

Kein Zweifel, daß die Chinesen 
im Irak größte Anstrengungen un­
ternehmen. Zu den Tahresfeiern der 
lulirevolution in Bagdad sandten 
sie eine eindrucksvolle Abordnung 
mit Tänzerinnen und allem Drum 
und Dran. Etwas weniger auffäl­
lig schickten sie außerdem Burhan 
Schahidi, einen kommunistischen 
Moslem aus Singkiang, der als ei­
ner der Hauptinitiatoren der chi­
nesischen Politik im Vorderen Ori­
ent gilt. Die Tänzer innen sind wie­
der nach Hause gefahren, aber 
Schahidi ist i n Bagdad geblieben. 

Khalid Bagdasch Rundreise wur­
de von Radio Peking wenige Tage 
nach den Demonstrationen über­
tragen, die in Aegypten, Syrien und 
Iäbanon als Protest gegen die Hin­
richtung nationalchinesischer Off i ­
ziere in Bagdad stattgefunden hat­
ten. Kairos Reaktion darauf kann 
als Maßstab für Präsident Nasser 
Entschlossenheit gelten, die Aus­
breitung des Kommunismus vom 
Irak nach Syrien z u verhindern 
und, wenn möglich, im Irak sel­
ber den Kommunismus z u erstik-
ken. Die Frage, die sich nachdenk­
lichere arabische Nationallisten und 
mit ihnen die meisten westlichen 
Zuschauer heute vorlegen, lautet: 
Ist es taktisch klug von Nasser, 
seinen Streit mit Kassem so auf 
die Spitze zu treiben? 

In Kairo w i r d zugegeben, daß 
die Angriffe auf Kassem die Ent­
schlossenheit seiner Anhänger , ihn 
an der Macht zu halten, möglicher­
weise stärkt , auch, daß diese A n ­
griffe ihn vielleicht weiter nach 
«nks abdrängen, als ihm selbst 
üeb sein mag. Trotzdem glaubt man 
daß Nassers Propagandafeldzug 
Segen Kassem dennoch notwendig 
'ei. Wenn er abgeblasen wird , 
Würden sich die arabischen Natio­
nalisten i m Irak preisgegeben füh-
«n, sie würden alle Hoffnung ver­
lieren und die einzige Alternative 
Wählen, die unter den gegebenen 
Umständen möglich ist: den Kom­
munismus. Die Möglichkeit, daß 
*te sich anderweitig nach Hilfe um­

sehen könnten, zum Beispiel i n 
Amman oder Riad, w i r d niemals i n 
Betracht gezogen — wahrscheinlich 
mit Recht. 

Nationalismus und Kommunis­
mus sind die beiden Hauptgegen­
spieler auf dem arabischen Schau­
platz. Nassers Prestige hat i n den 
vergangenen Monaten gelitten. Daß 
es ihm nicht möglich war, das neue 
Regime im Irak zu schwächen, ist 
einer der Gründe; ein anderer sind 
seine Schwierigkeiten i n Syrien. 
Dazu kommt in neuerer Zeit seine 
Annäherung an König Hussein und 
König Saud. Ein ernstzunehmender 
arabischer Beobachter in Kairo hat 
es so ausgedrückt: „In einem Tahr 
beschuldigt er König Saud, seine 
Ermordung zu planen, im nächsten 
lädt er ihn zum Essen ein." Die 
Bewegung weg von Nasser hat 
noch keinen bedeutenden Umfang 
angenommen. Die Lage in Kairo ist 
so unbefestigt, daß er reichlich Ge­
legenheit haben dürfe, sein frühe­
res Ansehen zurückzugewinnen. Er 
ist keineswegs am Rande der Ver­
zweiflung. 

Daher wäre es durchaus verfehlt 
anzunehmen, daß der Westen durch 
Nassers Streit mit Peking Aussich­
ten hat, seine alte Stellung im 
Vorderen Orient zurückzugewinnen 

/ 

Gatt-Session in Tokio 
abgeschlossen 

TOKIO. Die Charta der GATT 
fZollorganisationl scheint den A n ­

forderungen der gegenwärt igen La­
ge nicht mehr zu entsprechen. Dies 
ist die erste Lehre, die aus der Ta­
gung gezogen werden muß, die so­
eben in Tokio beendet wurde. Ein­
stimmig waren die Delegierten der 
Auffassung, daß Paragraph 35 ab­
geschafft werden muß, da er Dis­
kriminierungen vorsieht. Aber ein 
Einvernehmen für eine neue For­
mulierung konnte nicht erreicht 
werden. Es muß in der Tat möglich 
sein, die Märkte gegen die Ueber-
schwommung mit Produkten zu 
Schleuderpreisen zu schützen und 
dabei gleichzeitig dem Grundsatz 
derHnderlfreiheit treu zu bleiben. 

Scharfe Kr i t ik wurde auch im 
Namen der Länder laut, die land­
wirtschaftliche Erzeugnisse expor­
tierten. Sie betraf die Beschrän-

Die Ereignisse haben bewiesen, daß 
Nasser — anders als die meisten 
westlichen Beobachter seinerzeit 
erwartet hatten — nicht einmal 
durch die Suez-Affäre, auch nicht 
durch die Eisenhower-Doktrin oder 
die Landung der amerikanischen 
Sechsten Flotte im Libanon und der 
britischen Fallschirmiäger i n Jor­
danien in Abhängigkeit vom kom­
munistischen Block gedrängt wor­
den ist. Ebenso werden ihn seine 
Auseinandersetzungen mit der So­
wjetunion und China vom Westen 
abhängig machen. Bei entsprechen­
der Vorsicht kann der Westen ge­
wisse begrenzte' Vorteile aus der 
gegenwärtigen Lage gewinnen. 
Mehr nicht. 

Es ist jetzt endgültig klargestellt, 
daß Präsident Nasser immer das 
meinte, was er sagte. Das pol i t i ­
sche Spiel muß in den arabischen 
Ländern nach arabischen Regeln 
gespielt werden, nicht nach solchen, 
die man sich in London, Washing­
ton, Moskau oder Peking ausge­
dacht hat. Diese Spielregeln mögen 
für einige unannehmbar sein; es 
ist möglich, daß sie plötzlich ge­
änder t werden, möglich auch, daß 
der Schiedsrichter schwindelt. Aber 
andere Regeln sind nicht zugelas­
sen. 
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kungen, die zum Beispiel von der 
Bundesrepublik und den Vereinig­
ten Staaten für die Einfuhr solcher 
Produkte vorgesehen sind. 

Im übrigen ist zu bemerken, daß 
die verschiedenen Delegationen 
zwar ihre Befriedigung über die 
Zulassung Polens ausgedrückt ha­
ben. Die Mehrheit der Organisati­
onsmitglieder schein jedoch kei­
neswegs davon überzeugt zu sein, 
daß eine Zusammenarbeit mi t den 
kommunistischen Ländern im jetzt 
vorliegendenRahmen vorteihaft ist. 

DiscovererVIII gestartet 
V ANDENBERG. Die amerikani­
schen Wissenschaftler haben am 
Samstag einen weiteren Erdsatel­
li ten auf seine Umlaufbahn ge­
bracht. Das Hauptziel des Versu­
ches war, eine Kapsel mit wissen­
schaftlichen Instrumenten nach der 
Trennung vom Satelliten zu ber­
gen. Leider waren alle diesbezüg­
lichen Versuche erfolglos. 

80 Proz. der Kraftfahrer 
streikten 

BRÜSSEL. Die Streikorder wurde 
am vergangenen Samstag von 80 
Prozent aller Autofahrer befolgt. 
Ueberau waren die Straßen öde. 
Bei uns kümmer te man sich weni­
ger um diesen Streik. Der Verkehr 
war wohl viel geringer als sonst, 
aber das kam daher, we i l keine 
auswärt igen Automobilisten unter­
wegs waren. Die großen Automo­
bilclubs beabsichtigen, einen mehr­
tägigen Streik durchzuführen, falls 
der Benzinpreis trotzdem erhöht 
wi rd . Es kam nur zu einigen ge­
ringfügigen Zwischenfällen i n den 
Großstädten. 

König Baudouin über 
die Entwicklung 

in Belgisch-Kongo 
BRÜSSEL. Anläßlich der Verlei­
hung der Ehrendok to rwürde durch 
die Freie Universi tät Brüssel.sprach 
König Baudouin über die Lage i n 
Belgisch-Kongo. Er drückte die 
Hoffnung aus, daß man zu einer 
baldigen Lösung des Problems im 
Gebiete des Friedens, der Gerech­
tigkeit und des Fortschritts gelan­
gen wi rd . 

A n die Studenten richtete der 
König die Feststellung, daß die Ge­
neration, der sie angehören, i m 
Zeichen des Erwachens der rück­
ständigen Völker Afrikas stehen 

w i r d . Die jungen Kräfte des Lan­
des müß ten ihre Kräfte in den 
Dienst der kongolesischen Entwick­
lung stellen. Dem Mut und dem 
Willen, sich nützlich zu machen, 
stehe ein weites Feld offen. 

3. Antarktisexpedition 
unterwegs 

BRÜSSEL. Nachdem einige Mitglie­
der der dritten belgischen Antark­
tisexpedition von König Baudouin 
empfangen worden waren.schifften 
sich die Mitglieder dieser Expediti­
on unter Leitung von Major De-
rom an Bord der „Erika Dan" ein 
und begannen ihre Reise, die sie 
zum Stü tzpunkt „Baudouin" führen 
soll. Zahlreiche Neugierige hatten 
sich zu den Familienangehörigen 
gesellt und bewunderten die Aus­
rüstung, die Fahrzeuge und nicht 
zuletzt die Polarhunde der Expe­
dition. 

De Schryver im Kongo 
BRÜSSEL. Der Minister für den 
Kongo und Ruanda-Urundi, De 
Schryver, ist am Samstag abend 
mit dem Flugzeug nach Leopold-
vil le geflogen. Bei seiner Ankunft 
wurde er von Generalgouverneur 
Cornelis begrüßt . Der Minister be­
tonte, er sei sicher, daß er w ä h r e n d 
seines Aufenthaltes i n der Kolonie 
erfolgreiche Kontakte mit allen 
Schichten der Bevölkerung haben 
werde und daß schließlich der gute 
Wil le siegen werde. 

ST.VITH. Ueber 600 Mitglieder 
zählt auch dieses Tahr wieder der 
Auto-Moto-Club S t V i t h , der am 
Sonntag nadimittag i m Clublokal 
Ratskeller seine diesjährige Gene­
ralversammlung abhielt. Rund 40 
Vorstands- und Vereinsmitglieder 
waren erschienen, als Präs ident Dr. 
M . Louis die Versammlung eröff­
nete, die Gäste begrüßte und sei­
nen Mitarbeitern i n den verschie­
denen Komites dankte. 

Interessant war zunächst der Be­
richt des Präs identen des Verwal-
tungskomites, Herr H . Pip, der her­
vorhob, daß zwar die FMB trotz 
eines Mitgliederrückganges von 
27.000 auf 19.033 erstmalig i n ihrer 
Geschichte eine positive Jahresbi­
lanz aufzuweisen habe, w ä h r e n d 
andererseits der A M C dieses Jahr 
mit Defizit habe arbeiten müssen . 
Der Redner e rwähn te i n seinem 
Bericht eingehend die günstigen 
Bedingungen der vom Club aufge­
nommenen Versicherung. Diese Be­
dingungen werden demnächst durch 
die Presse veröffentlicht. A u f die 
sportliche Tätigkeit des Clubs ein­
gehend, stellte der Redner folgende 
Ereignisse fest : am 18. bis 19. 4. 
12 Heures de L'est gemeinsam mit 
Aywai l le und Houffalize veran­
staltet. Beteiligung 87 Fahrer aus 
Belgien, Deutschland und Luxem­
burg. Al le 12 beteiligten A M C -
Fahrer errangen eine Goldmedaille, 
der Club plazierte sich an 2. Stelle 
des Mannschaftsklassements. A m 
26. und 27. 9. beteiligten sich drei 
Mitglieder am Rallye des Mar-
bassins und am 27. 10. fünf am 
Rallye der Ostkantone. Außer den 
Pkwfahrern zeichneten sich auf i n ­
ternationaler Ebene die Motorrad­
fahrer ganz besonders aus. Ferdy 
Heinen bestritt 9 internationale 
Fahrten und konnte dabei 7 Gold-
und 2 Silbermedaillen (jedesmal 
nur ein Strafpunkt] erringen. I n 
der belgischen Meisterschaft ran­
gierte er lange an erster Stelle, bis 
er dann wegen Nichtteilnahme an 
einem Rennen von einem Konkur­
renten überflügelt wurde. Aber 

5 des A M C St.Vith 
auch Franz Niessen war dieses Tahr 
erfolgreich und konnte 2 Goldme­
daillen mit nach Hause bringen. 
Sein Sohn Heinz ist i n die Fuß­
stapfen des Vaters getreten. A u f 
seinem 48 ccm-Moped machte ex 
zuerst einen 4., dann in schöner 
Progression.einen 3., 2. und schließ­
lich einen 1. Platz. Diese verdien­
ten Fahrer wurden von der Ver­
sammlung gebührend geehrt. 
' Für das Tahr 1960 sind wieder 
die 12 Heures de L'est, ein Rallye 
mit Stavelot und die Fahrzeugseg-
nung vorgesehen. 

Herr W . Scholzen sprach alsPrä-
sident für Tourismus und Propa­
ganda. Er berichtete über das i m 
letzten Tahre erstmalig, und zwar 
mi t gutem Erfolg, durchgeführte 
Raketenrallye, über die erfolgreiche 
Teilnahme am Jahnlauf i n Schön­
berg und vom gemeinsamen Aus­
flug „der alle anderen über t rumpft 
hat." 

Bei 69.391 Fr. Einnahmen und 
76.730 Fr. Ausgaben ergibt sich, 
wie Kassierer ] . Leyens mitteilte, 
ein Minus von 7.339 Fr., da jedoch 
noch vom vergangenen Tahre eine 
größere Reserve vorhanden ist, 
bleibt die Gesamtbilanz stark po­
sitiv. Zwei Kassenrevisoren p rü ­
fen die Unterlagen nach und finden 
alles i n bester Ordnung. 

Sta tu tengemäß m u ß alljährlich 
mindestens die Hälfte des Vorstan­
des neugewähl t werden. Gewähl t 
wurden :Verwaltungskomite: 1. 
Vizepräsident H . Pip, 2. Vizeprä­
sident M . Karthäuser , 1. Beisitzer 
A . Arens. Sportkomite: Spor tprä­
sident L Theis, Spor tsekre tär YL> 
Marquet, Kommissare M . Kar thäu­
ser, F. Heinen, E. Terren, H.Hüwels 
zusätzlicher Sportkommissar T- Kes 
seier. Touristenkomite: Beisitzer A . 
Manderfeld, N . Freches, H . Feltes. 
Insgesamt hat der Vorstand 23 
Mitglieder. 

Mehrere Fragen wurden noch ge­
stellt und beantwortet und dann 
war diese wohlgelungene General­
versammlung beendet. 

„Ich fordere, daß alle Rekruten die gleiche Behandlung erfah­
ren, gleichgültig, ob sie aus den Salons der Haute Couture oder 
aus den Armen eines Filmstars kommen." Diesen bemerkens­
werten Antrag stellte nicht irgendwer an irgendeinem Orte, son­
dern ein Abgeordneter der Regierungspartei im französischen 
Parlament in der Debatte über den Mili tärhaushalt . 

Wie die parlamentarische Chronik berichtet, hat diese Inter­
vention einen hervorragenden Heiterkeitserfolg verzeichnet. Sie 
löste schallendes Gelächter, Beifall und zustimmende Ruhe wie 
„ausgezeichnet" aus. Die zuständigen Stellen haben sich nicht 
unmittelbar geäußert . Der „Antrag" zielt auf zwei Berühmthei ten 
ab, deren Verhältnis zur Wehrdienstpflicht seit einigem die fran­
zösischen Gazetten füllt: Yves Saint-Laurent, mit anderen Wor­
ten „Monsieur Dior", und Jacques Charrier, Filmschauspieler, 
Sohn eines Obersten und vor allem Gatte Brigitte Bardots. 

Die Einberufung des Ersteren wurde, wie es offiziell heißt 
zum Teil aus gesundheitlichen Gründen hinausgeschoben. Der 
Zweite rüdete zwar als schlichter Rekrut in ein Panzerregiment 
im Süden Frankreichs ein, bekam aber bald einen außerordent­
lichen Urlaub, um den Fi lm „Die heiße Hand" zu Ende drehen 
zu können, erhielt eine nicht weniger außerordentl iche Urlaubs­
verlängerung, um einige Zeit mit seiner Frau verbringen zu kön­
nen, die ein Kind erwartet, und wurde anschließend wegen ei­
nes Nevenzusammenbruchs i n eine Psychiatrische Kl in ik i n Pa­
ris eingeliefert. 

Was Yves Saint-Laurent betrifft, so sollen wertvolle Devisen 
dabei eine Rolle spielen: Tatsächlich bedeutet das Haus Dior, 
dessen hoher Chef er ist, für Frankreich eine bedeutende Devi­
senquelle. Wie verlautet, macht Brigitte Bardot gleiche Argumen­
te geltend. Auch sie stellte eine beachtenswerte Dollarquelle dar, 
soll sie erklärt haben, und wenn man ihr nicht ihren Mann zu­
rückgebe, so werde sie einfach keine Filme mehr drehen. 
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Und weiter dreht sich das Rad... 
Fortsetzung 

Der tibetische Mensch 
Die theokratische Gesellschaits-

ordnung hat aus den einst kriege­
rischen Tibetern ein sanftmütiqes 
Volk gemacht. Ihr Aufstand aber 
bewies, daß Angriffe auf ihre Re­
ligion und Lebensart den alten 
Kampfgeist wieder aufflammen las­
sen können. Symbol des tibetischen 
Buddhismus ist das Rad des Le­
bens, Sinnbild der vielfachen i rd i ­
schen Wiederkehr der Seele, bis 
sie, durch Gebet und Meditation 
geläutert , im Nirwana die völlige 
Ruhe der Erlösung findet. 

Diese Lehre ist im Charakter der 
Tibeter tief verwurzelt. Sie sind 
sorglos wie die Kinder, arbeiten 
nur so viel, daß sie ihr Leben f r i ­
sten können. So wollte ich bei­
spielsweise einmal vor dem Mon­
suneinbruch noch einen Deich fer­
tigstellen und forderte dazu von 
der Regierung zusätzliche Hilfs­
kräfte an. Sie kamen. 800 Bettler, 
übrigens in der Mehrzahl Frauen. 
Der Lohn wurde ihnen täglich aus­
bezahlt. A m Ende des zweiten Ta­
ges waren sie alle verschwunden. 
Der Lohn, den sie empfangen hat­
ten, reichte für die Woche. 

Obgleich sie unglaublich stark 
sind im Erdulden von Mühselig­
keiten, ist ihre körperliche Kraft 
doch nicht mit der eines gutgenähr­
ten Europäers zu vergleichen. Bei 
der Arbeit, beispielsweise beim 
Umgraben, w i rd einer die Schaufel 
halten, während zwei andere ihn 
mit Stricken dabei unters tützen, 
die Erde auszuheben. Oft aber fällt 
es ihnen ein, ein Lied zu singen 
oder auch zu tanzen. Dann ruht die 
Arbeit . Wenn einer beim Umgra­
ben einen Wurm entdeckt, erhebt 
sich sofort großes Geschrei. Al le 
helfen zusammen, ,die Erde vor­
sichtig wegzuräumen und den 
W u r m in Sicherheit zu bringen. Er 
könn te ja die Seele eines lange 
Verstorbenen Verwandten in sich 
tragen. 

Die Wertbegriffe der.Tibeter ha­
ben mich immer wieder aufs neue 
tief beeindruckt. Einmal wieder­
holte ich i m Kreise einer größeren 
Gesellschaft eine Radionachricht, 
die von einem neuen Flugrekord 
i n der At lant iküberquerung berich­
tete. Niemand teilte meine Begei­
sterung. Nur einer sagte schließ­
lich: „Warum? Sagen Sie mir doch 
warum?". Bei einer anderen Gele­
genheit wollte ein europäischer 
Freund einem tibetischen Pilger 
beim Herausfinden der Zugan­
schlüsse nach Indien behilflich sein. 
Er lehnte ab. Warum sollte er sei­
ne Augen strapazieren. Er bestand 
darauf, sofort zum Bahnhof zu ge­
hen. „Dort werde ich warten", 
meinte er, „einmal m u ß ia ein 
Zug kommen!" 

In meinen Augen sind die Tibe­
ter das glüchlichste Volk der Welt ; 
beseelt von einer natürlichen Hei­
terkeit, höflich und gastfreundlich. 
Gastfreundschaft w i r d überal l ge­
übt , i n den Klöstern wie in den 
Familien. Gastfreundschaft h e i ß t : 
gebutterter Tee und Tsampa. 

Tsampa ist das Hauptnahrungs­
mit tel des Tibeters, ein aus ge­
branntem Gerstenschrot und Tak­
milch, Bier oder gebuttertem Tee 
zubereiteter Brei. Gebutterter Tee, 
von dem er täglich 50 Tassen und 
mehr zu sich nimmt, spielt im Le­
ben des Tibeters eine große Rolle. 
Es handelt sich um einen Teesud, 
daß die Butter meist ranzig und 
obendrein voller Takhaare ist. 

Trotz der Behauptung der Rot-
cbinesen, Tibet sei von i'eher ein 
Tei l Chinas gewesen, sind seine 
Religion, seine Sitten, seine Kultur 
und Sprache Beweis genug für eine 
Jahrhundertalte Eigenständigkeit 
Tibets. Die Fremdheit, die Tibet 
um sich verbreitet, die es uns als 
ein geheimnisvolles Land in den 
Bergen erscheinen läßt, w i r d von 
den Tibetem b e w u ß t begünstigt , 
die es i n vielen Tahrhunderten ge­
lernt haben, daß man mit mächti­
gen Nachbarn am besten auskommt 
wenn man sie sich genügend weit 
vom Leibe hält . 

Ein treffendes Beispiel hierfür 
ist die Haltung der Tibeter, die sie 
an den Tag legen, wenn Fragen 
der Erschließung ihrer Bodenschät­
ze angeschnitten werden. Man w i l l 
wissen, daß das Land reich an 
Gold und anderen Edelmetallen 
ist; doch haben die Mönche iede 
Schürfarbeit immer wieder dadurch 
unmöglich gemacht, daß sie vor 

dem Zorn und der Rache der er­
zürnten Erdgeister warnten. 

Isolution aber bedeutet zwangs­
läufig Rückstand. In der Mitte des 
20. Jahrhunderts w i r d man in T i ­
bet noch immer einen Fluß lieber 
durchwaten als Brücken bauen.und 
man ist zufrieden damit, seine 
Mahlzeit auf einem Feuer zuzube­
reiten, das mit einem Funken aus 
dem Feuerstein entzündet worden 
ist. W i l l man Tibetern klarmachen, 
wie es die Rotchinesen versucht 
haben, daß sie unnöt igerweise un­
ter der Last eines mittelalterlichen 
Systems stöhnen, lachen sie nur. 

Dennoch gibt es einsichtige T i ­
beter, die die Notwendigkeit ge­
wisser Reformen anerkennen.Aber, 
so sagen sie, sie müssen von Tibet 
selbst ausgehen und nur ganz be­
dächtig sich vollziehen. In einem 
Lande, wo Entfernung und Zeit 
am gemächlichen Schritt der Tak-
Rinder gemessen werden fdrei K i ­
lometer in der Stunde), darf auch 
der Fortschritt nur langsam kom­
men und am wenigsten kraft 
fremder Gewalt. 

Der Dalai-Lama.heute nicht mehr 
der Knabe, der er war, als ich noch 
sein Lehrer gewesen, lehrte mich, 
da ich manchmal unmutig über den 
langsamen Fortschritt meiner Ar ­
beit war, dies.spr sagte : „Will mich 
einer besuchen, dann kann er die 

120 Meter zur Spitze des Potala 
nicht in einem großen Sprung neh­
men, er muß Stufe um Stufe und 
Stockwerk um Stockwerk langsam 
nach oben schreiten." Die kommu­
nistischen Herren Chinas werden 
jetzt vielleicht die gleiche Lektion 
lernen müssen. 

Kongolesische Parteien 
fordern Besprechungen 

LEOPOLDVILLE.Die Abako-Partei, 
die afrikanische Solidari tätspartei 
und die kongolesische Nationalbe­
wegung fKalonji-Tendenz) forder­
ten König Baudouin, den belgischen 
Ministerpräsidenten, die Präsiden­
ten der beiden Häuser des belgi­
schen Parlaments und die pol i t i ­
schen Parteien telegraphisch zur 
Durchführung von Besprechungen 
auf. Dem Wunsche dieser drei Be­
wegungen zufolge sollten die Dis­
kussionen in Brüssel unter Betei­
ligung der kongolesischen Parteien, 
des Kongoministers und belgischer 
Parlamentarier stattfinden. 

Andererseits teilte die kongole­
sische Nationalbewegung Lumubas 
ebenfalls telegraphisch dem Kongo-
minister mit, daß sie an diesen 
Besprechungen nur teilnehmen wer­
de, wenn Lumuba vorher auf frei­
en Fuß gesetzt wi rd . 

Polen zwischen 2 Machtblöcken 
Die Suche nach der Quadratur des Kreises 

Eine Sensation! 
Jetzt auch einwandfreier Empfang 

des deutschen Fernsehens in bt.Vith 

selbst bei ungünstiger Lage. Geringe Antennenkosten, Garantierter 
Kundendienst Kostenlose Vorführung bekannter Marken wie Grundig, 
Philips, Sierra, Körting, Prisma, lelefunken. 

Ein Versuch lohnt sich! Kostenlose Vorführung! 

Elektrogeschäft Lamb. SCHÜTZ, St.Viih Rodterslr.Tel.150 

Sieben der 19 polnischen Provin­
zen waren einst deutsches Gebiet. 
Warschau versucht mit allen Mi t ­
teln, aus seinen neuen Westgebie­
ten b lühende Provinzen zu ma-
chen.Für denWesten ist nichts zu 
teuer, nichts zu gut. Aber die neuen 
Bewohner des Landes bleiben 
skeptisch, zumeist die älteren Wis­
senschaftler werden bemüht , um zu 
beweisen, daß die Gebiete urpol­
nisches Land sind. Sie müssen viele 
Tahrhunderte zurück in jene Zeit 
gehen, als es noch keine National­
staaten gab — und selbst dann müs­
sen sie vieles im Sinne des Staates 
zurechtklittern. 

Und dennoch : Die Mehrheit des 
polnischen Volkes steht hinter der 
Oder-Neiße-Grenze, die inzwischen 
auch von dem einen Teil Deutsch­
lands, der kommunistischen Deut­
schen Demokratischen Republik, 
als „Friedensgrenze" anerkannt 
worden ist. Auch Moskau scheint 
die in Potsdam vorgesehene „Re­
gelung der polnischen Westgrenze 
durch einen Friedensschluß" längst 
vergessen zu haben. Manchmal al­
lerdings droht der Kreml damit.wie 
nach jenem Juni 1956, in dem nach 
einem Volksaufstand in Posen im 
Ostblock das „Tauwetter" , die 
Lockerung der strengen Abhängig­
keit vom Kreml eingesetzt hatte. 

In einer spontanen Demonstra­
tion forderten die Polen in einer 
Rebellion in Posen im Herbst 1956 
mehr Selbstbestimmung für ihr 
Land. Moskau, seit Stalins Tod 
auf der Suche nach einem neuen 
Kurs, gab nach. Warschau wurde 
ein „eigener Weg zum Sozialis­
mus" zugestanden. Der Sowjet­
marschall Konstantin Rokossows-
k i verschwand und wurde durch 
einen Polen ersetzt, der noch kur­
ze Zeit zuvor in einem Gefängnis 
gesessen hatte. Wladyslaw Go-
mulka, ein Kommunist, aber eben-

Europas „ Ausverkauf" geht zu Ende 
Die Tage der „Trödelmärkte" sind gezählt 

Der „Ausverkauf" Europas näher t 
sich seinem Ende. Die großen Trö­
delmärkte der Wel ts täd te — der 
„Marche aux Puces" in Paris, der 
„Rast ro" in Madrid und der A n t i ­
qui tä tenmarkt i n London — werden 
immer armseliger. Ein Händler 
nach dem anderen bricht seine 
Zelte ab; die Hausse im Geschäft 
mit alten Sachen ist vorbei. Die 
Angebote bleiben aus und auch 
die Käufer. Es sieht so aus, als hät­
ten die Kanonenkugeln aus dem 
Dreißigjährigen Krieg, die Silber-
münzen und rostigen Säbel end­
lich ihre Besitzer gefunden. „Rien 
ne va plus" — „Nichts geht mehr", 
sagen die Händler des Pariser 
Flohmarktes, und überall , wo es 
in Europa Trödelmärkte gibt, sagt 
man dasselbe. 

Den letzten Trödelmarkt Euro­
pas, der noch täglich geöffnet ist, 
gibt es in Barcelona. Er hat i n den 
letzten Tahren von den Touristen 
gelebt, und vielleicht hä t te er noch 
einige Zeit durchgehalten, wenn 
nicht dieser Tage der Stadtrat sein 
Todesurteil gefällt hä t te : die „En-
cantes", so heißt der Trödelmarkt 
am Platz der „Glorias Catalanas", 
müssen abgebrochen werden. Das 
Gelände w i r d für Wohnungen ge­
braucht. 

Vor dreißig Jahren, als die Tröd­
ler Barcelonas schon einmal einen 
Platz räumen mußten , da hatten 
sie noch genug Geld und Hoffnung, 
um geschlossen einen Umzug und 
einen gemeinsamen Wiederaufbau 
ihrer Hüt ten zu wagen. Damals war 
dieses Stück Romantik noch mäch­
tig genug, sich nicht verdrängen zu 
lassen. Aber heute. . . Heute ist 
das etwas anderes. Die Geschäfte 
der letzten Jahre waren schlecht, 
wei l sowohl Käufer als auch Lie­
feranten klüger geworden sind: Es 
wurde immer schwieriger, die Pla­
giate von Malschülern als echte 
Goyas zu verkaufen. Wenn die 
„Encantes" nun in den nächsten 
Wochen geräumt werden müssen, 
w i r d i n Barcelona der Trödeliriarkt 
sterben. Die Wohlhabenden unter 
den Trödlern werden in irgend­
einer Ecke der spanischen Mi l l i o ­
nenstadt ein seriöses Antiquitäten-, 
geschäft eröffnen; und die hoff­

nungsvollen und mutigen Trödler 
werden nach Madrid ziehen — zum 
„Rastro" . 

Dieser „Rast ro" fder Rechen! ist 
das Bunteste, Romantischste und 
Unterhaltsamste, was man sich 
überhaup t vorstellen kann — aller­
dings nur am Wochenende. Werk­
tags ist er geschlossen, wei l sich 
das Geschäft nicht rentiert. A m 
Sonntag aber s t römen Touristen 
und Einheimische zu Tausenden in 
die „Calle de Toledo", um zu kau­
fen, zu begutachten und sich zu 
amüsieren. Die Touristen ver t rö­
deln ihre Zeit auf dem Rasto, und 
die Händler ver t rödeln ausgefran­
ste Hosen, rostige Ofenrohre, Ma­
donnen aus Gips.Knöpfe aus Perl­
mutt, Kanarienvögel und — Ge­
dichte, die auf Menschenhaut ge­
schrieben sind. 

Eine Menge wertloses Zeug ist 
da gestapelt, fast alles Ladenhü­
ter, die aus der Blütezeit dieses 
größten Trödelmarktes Europas 
übriggeblieben sind. Vor zehn Jah­
ren konnte man noch wertvolle 
Schnitzereien, Originalmanuskrip­
te Lope de Vegas oder den [garan­
tiert echten! Kragenknopf des Kö­
nigs Amadeus von Aosta auf dem 
Rastro entdecken und für ein paar 
lumpl i Centimos erwerben. Aber 
diese Zeiten sind vorbei. Die Händ­
ler wissen was ihre Ware wert ist, 
und wenn jemand übervortei l t 
w i rd , dann ist das auf jeden Fall 
der Kunde. Auße rdem nimmt der 
Vorrat an verkäuflichen wirkl ich 
wertvollen oder kuriosen Ant iqu i ­
tä ten mit der Zeit ab, wenn es 
auch einige begabte spanische 
Handwerker gibt, die i n ein paar 
Stunden fertigbringen, wozu Gene­
rationen von Holzwürmern Jahr­
zehnte brauchen. Gerade darum 
aber meiden vor allem die Ame­
rikaner den Rastro. Und ohne die 
amerikanischen Touristen ist nun 
einmal kein Geschäft i n Sachen 
Kitsch zu machen. 
- Den spanischen Rumpelkammern 
geht es nicht schlechter als den bei­
den anderen großen Trödelmärk­
ten Europas. Sowohl i n London 
als auch in Paris wurde die Ge­
schäftszeit eingeschränkt. A u f dem 

Londoner Ant iqui tä tenmarkt sind 
die Verkaufss tände an sechs Tagen 
in der Woche leer. Nur donners­
tags w i r d angeboten, gehandelt und 
— wenn möglich — betrogen. Daß 
der Kunde übervortei l t werden 
muß, ist auf dem Lumpenmarkt i n 
Neapel fder mehr eine Verkaufs­
messe für die Armen als ein w i r k ­
licher Trödelmarkt ist] ebenso üb ­
lich wie auf dem Londoner A n t i ­
qui tä tenmarkt oder den „Marche 
aux Puces" dem Flohmarkt i n Pa­
ris. 

Der Flohmarkt an der Porte de 
Clignancourt findet nur noch zum 
Wochenende statt. Als man in 
Frankreich auf Kredit zu leben be­
gann, verblühte auch das W i r t ­
schaftswunder der Trodler.Es lohn­
te sich nicht mehr für sie, Tag für 
Tag inmitten ihres Plunders zu sit­
zen und zu versuchen, die Deko­
rationen der gemütlichen und ver­
sunkenen Zeit der Colette zu ver­
hökern . 

Daß man auf dem „Marche de 
Ferraille", dem Pariser Eisenmarkt, 
nur noch einmal im Jahr einkaufen 
kann, ist ein Jammer. Er öffnet im 
Herbst an der Bastille seine Tore 
und bietet alles an, was nur ent­
fernt mit Metall zu tun hat: Glüh­
birnen, Klaviere, Maschinen, Auto­
teile, Suppenlöffel, Oefen, Orden, 
Nägel, Gar tenzäune, Guillotinen. Es 
gibt wohl niemanden in Paris, der 
sich dieses jährliche Schauspiel 
entgehen ließe. Hier kaufen die 
sparsame Hausfrau, der Metall-
Händler und der Opernregisseur. 

So sehr der Eisenmarkt geschätzt 
wi rd , nach etwa zwei Wochen kann 
er sich selbst zum alten Eisen wer­
fen _ wo schon die anderen großen 
Trödelmärkte Europas liegen — und 
alles, was nicht verkauft worden 
ist, für das nächste Jahr aufzuhe­
ben. A u f dem Eisenmarkt hoffen 
die Händler von ]ahr zu Jahr, auf 
den Tröde lmärk ten hoffen sie von 
Woche zu Woche. Was sie über­
haupt noch hoffen läßt, sind die 
Legenden aus früheren Zeiten, in 
denen mancher über Nacht reich ge­
worden ist, we i l er unter seinem 
Plunder die Bilder einesRembrandt, 
Rubens oder Botticelli entdeckte. 

so ein patriotischer Pole, riß die 
Macht im Parteiapparat an sich 
und begann, die Stalinisten aus 
der Parteileitung auszubooten.Der 
Kreml sah zu. Er schwieg auch 
noch, als einige Wochen später 
in Budapest junge Studenten, an­
geregt durch das polnische Bei-
spiel, am Denkmal des Generals 
Bern eine große Protestversamm-
lung veranstalteten. Bern einPole 
war 1948 beim Aufstand der Un­
garn gegen Habsburg einer der 
prominentesten Führer gewesen 
Doch dann schlug die Rote Armee 
zu, walzte den Aufstand mit Pan­
zern zusammen. Die Folgen dieses 
Eingriffs spürt man auch in War­
schau. Man wurde stiller. 

In Kanada und in Großbritanni­
en leben große polnische Kolonien, 
Es sind Männer , die beim Kriegs­
beginn im Ausland waren, die sich 
nach dem Zusammenbruch der 
polnischen Armee 1939 auf neu­
trales Gebiet retten konnten. Unter 
dem General Anders bildeten sie 
eine Armee auf Seite der Alliier­
ten, die bei Narvik und in Süd­
ostafrika eingesetzt wurde, die 
schließlich Monte Cassino einnahm. 
Es sind Männer , die einst der 
demokratischen Exilregierung in 
London nahestanden; erbitterte 
Gegner des Kommunismus in jeder 
Form, Männer , die das Exi l der 
Unfreiheit vorziehen. A b e r : Es 
sind polnische Nationalisten, die 
sich vol l und ganz hinter die 
Oder-Neße-Linie stellen, mögen 
sie auch sonst mit ihrer Heimat 
nicht mehr viel gemeinsam haben. 
Ihre Zeitungen unterscheiden sie 
i n ihrem scharfen Ton gegen die 
Bundesrepublik in nichts von den 
in Warschau erscheinenden Blät­
tern. 

Warschau hat die Deutsche De­
mokratische Republik anerkannt, 
ist zusammen mit ihr im Warschau­
er Pakt, dem östlichen Gegenstüdt 
zur NATO. Nach einem allgemei­
nen Grundsatz nimmt die Bundes­
republik mi t keinem Land diplo­
matische Beziehungen auf, das 
die DDR anerkennt [Sowjetunion 
ist die große Ausnahme). Soll 
dieser Grundsatz jetzt durchbro­
chen Werden? Soll Bonn sich um 
diplomatische Beziehungen mit Po­
len bemühen? Noch sitzt der Haß 
tief i n den Polen. Die schneidende 
Antwor t auf die versöhnlichen 
Worte Bundeskanzler Adenauers 
zum 20. Jahrestag des Kriegsaus­
bruches hat es deutlich gezeigt. 
Man fürchtet den deutschen Re­
vanchismus. Man w i l l von dem 
in der Charta der Vereinten Natio 
nen festgelegten Heimatrecht der 
Völker, das die Vertriebenenver-
bände in der Bundesrepublik als 
ihr selbstverständliches Recht auch 
für sich in Anspruch nehmen, 
nichts wissen. Man w i l l i n Polen 
nur eines: die Gewißheit , daß die 
Oder-Neiße-Grenze die endgültge 
Grenze ist, daß Stettin, Breslau 
und Danzig fortan polnisch sind 
und bleiben. 

Kein Volk Europas hat für seine 
nationale Freiheit so große Opfer 
gebracht, hat so vie l erduldet, war 
so lange Spielball fremder Mächte 
wie das pomische Volk. Man hat 
den orthodoxen Russen genauso 
hassen gelernt wie den protestan­
tischen Preußen. Jahrhundertelang 
i n den napoleonischen Legionen, 
wäh rend der Aufs tände, auf bei­
den Fronten des ersten Weltkrie­
ges, i n der Widerstandsbewegung 
gegen die Deutschen und in der 
Armee Anders haben sie ihre Na­
tionalhymne gesungen, die bezeich­
nenderweise mit den Worten be­
ginnt: „Noch ist Polen nicht ver­
loren . . . " 

Aber ist die Hoffnung auf eine 
Besserung des deutsch-polnischen 
Verhäl tnisses verloren? Niemand 
kann das sagen. Daß die Nachbarn 
im Osten trotz aller kommunisti­
scher Ueberzeugung nicht dem gan­
zen Westen hassend gegenüber­
stehen, hat der triumphale Em­
pfang des amerikanischen Vize­
präs identen Nixon in Warschau 
gezeigt. Aber man w i l l Sicherheiti 
w i l l die neuen Provinzen im We­
sten behalten. Wer hier einen 
Weg findet, der das Heimatrecht 
der vertriebenen Deutschen mit 
dem Sicherheitsbedürfnis der Po­
len verbindet, der hat die Lösung 
der Quadratur des Kreises, den 
Weg zu einem besseren deutsch-
polnischen Verhäl tnis gefunden. 
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Gut besuchtes Stiftungsfest des Gesangvereins 
Großartige Darbietung von Frau Buhr-Köller 

,VITH. Sehr gut besucht war am 
jntag abend das vom Gesang-

ängerbund" anläßlich 
ines Stiftungsfestes im Saale 
obst veranstaltete Konzert. A u ­

guten Darbietungen des Ge-
ngvereins und der Bütgenb acher 
nger unter Leitung von Hubert 
emer hörten wi r vor allem Frau 
hr-Köller mit einigen Darbie-
igen, die das Publikum immer 
jeder begeisterten, sodaß Zugabe 
Zugabe folgte. W e n n man d e n 
ter dieser außerordentl ichenSän-
iin gekannt hat, d e n Kaisersän-
Köller, sein Stimmvolumen und 
ine Stimmkraft, dann erwartete 

einiges von der Tochter'. Um 
gleich zu sagen, diese Erwar­
ten wurden bei weitem über-
fen. Man hät te sich zu dieser 
tarne ein Orchester gewünscht, 
nn die Sängerin von der Wup-
ttaler Oper vereinigt Stimmvo-
nen, Schmelz und technisches 
innen in so vollendeter Ar t , daß 

die Technik garnicht merkt, 
ele mögen zu diesem Konzert 
;ommen sein, um die Tochter des 
iisersängers" zu hören — sie 
jn und hör ten eine vollendete 
ugerin, jemanden, der nicht vom 
im des Vaters lebt, sondern je-
lden, der sehr wohl auf eigenen 
len steht und es verstanden hat, 
lim sangesfreudigen Rheinland 
en Namen zu schaffen. Wenn 
au Buhr-Köller uns nachher sag-
ihre Lieblingsmusik sei eigent-
die sakrale Musik, dann glau-

awir es ihr gerne. Wäre es nicht 
änderbar, einmal ein Konzert zu 
rangieren, mit gemischtem Kir-
mdior und Orchester, i n unserer 

Goldene Hochzeit 
in Bellevaux 

HEVAUX. Herr Joseph Marai-
und seine Gattin, Leonie, geb. 
ithieux feiern am Dienstag, dem 
November 1959 das Fest der 

ildenen Hochzeit. Die Ehegatten 
id 75 bezw. 78 Tahre alt und 
teuen sich beide bester Gesund-
il 5 Kinder [1 Sohn ist w ä h -
nd des letzten Krieges gefallen) 
id 10 Enkel feiern gemeinsam mit 
m Jubelpaar. Herr Maraite ist 
«r 50 Jahre lang Küster i n Belle-
ux gewesen und erhielt noch im 
»igen Jahre eine Auszeichnung 

König verliehen. Das Tubel-
it wird am Dienstag abend in 
Wesenheit der Familie, des 
irgermeister- und Schöffenkolle-
ums und der Vertreter der Orts-
iieine festlich begangen. 
Die St.Vither Zeitung schließt 
k den Glückwünschen an und 
anseht dem Tubelpaar einen recht 
lönen und langen Lebensabend. 

großen Kirche, mit Frau Buhr-Köl­
ler als Solistin? 

Nun zurück zum eigentlichen 
Konzert. Der Gesangverein zeigte 
wieder einmal, daß er sich weiter 
um den Weg nach oben bemühen 
w i l l . Er hat es sdiwer und'der Er­
folg, w i r sprechen vom gesangli­
chen Erfolg, läßt doch all die Mühe 
und den Eifer dirchabnen, den die 
Sängerinnen und Sünder in mona- i 
telangen Proben immer wieder be­
wiesen haben. Die beiden Chqre 
von Bütgenbach und St.Vith har­
monierten sehr gut miteinander. 
Wenn man auf dieser Ebene wei­
terfährt, besteht durchaus berech-

V e r k e h i s u n t ä i l e 

In Weismes geriet der Pkw des 
Louis R. aus Malmedy ins Schleu­
dern und überschlug sich. Der Fah­
rer wurde mit einem Schädelbruch 
ins Weismeser Krankenhaus ge­
bracht. A m Montag morgen hatte 
sich sein Zustand gebessert. Der 
Wagen wurde schwer beschädigt. 

Bei Hergersberg geriet ebenfalls 
ein Wagen ins Schleudern, über­
schlug sich mehrmals und stürzte 
die hohe Böschung hinunter. Wie 
durch ein Wunder blieben die vier 
Insassen (aus Lüttich] unverletzt. 
Der Wagen ist schrottreif. 

A n der Walleroder Brücke geriet 
am Montag morgen gegen 5,30 Uhr 
ein deutscher Pkw von der Fahr­
bahn, verfehlte die Brücke und 
stürzte bis auf das Geleise. Die 
Insassen wurden nur leicht ver­
letzt, während der Wagen stark 
beschädigt wurde. 

Al le diese Unfälle sind auf 
Glatteis oder Nebel zurückzufüh­
ren. 

Gefunden 
WEYWERTZ. Hier wurde ein Mo-
torradschild mit der Nummer 59 
GD 4 gefunden. Abzuholen bei der 
Gemeindeverwaltung Bütgenbach. 

Gemeinderatssitzung 
BURG-REuLAND. Der Gemeinde­
rat von Reuland kommt am heu­
tigen Dienstag, dem 24. November 
um 1.30 Uhr nachmittags zu einer 
öffentlichen Sitzung zusammen, i n 
der u. a. der Haushaltsplan 1960 
debattiert w i rd . 

Mütterberatung inMalmedy 
MALMEDY. DieMütterberatung findet am 
Freitag, den 27. November 1959, von 2 — 
4 Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle, 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt.Die 
Fahrtkosten werdep vergütet. 

tigte Hoffnung, daß w i r i n einigen 
Tahren wieder einen Gesangverein 
haben, der seiner großen Tradit i­
on gerecht w i rd . Von einem Verein 
der im Tahre 1867 gegründet wur­
de, verlangt man mehr, als das er 
nur singen kann. Man verlangt von 
ihm, daß er künstlerisch auf der 
Höhe ist, man glaubt, ihm mehr 
abverlangen zu müssen, als einem 
jungen Verein. Selbst an diesem 
Maßstabe gemessen, können w i r 
mit den Leistungen zufrieden seini 
und das soll immerhin Einiges 
heißen. 

Die Begrüßung durch den Präsi­
denten, Herrn Klaus Hilgers, folgte 
eine Ansprache des hochw. Herrn 
Pfarrers Libert. Als ehemaliger Ka­
plan von St.Vith und jetzigerPfar-
rer von Bütgenbach madite er den 
Vorschlag, eine Brücke zu bauen 
zwischen den beiden Ortschaften. 
Diese Brücke besteht, dank der gu­
ten Zusammenarbeit zwischen den 
Sangesbrüdern beider Orte. Jeden­
falls ist es sehr schön, zu sehen, 
wie Bütgenbach und St.Vith auf 
diesem Gebiet zusammenarbeiten 
und festzustellen, daß hieraus eine 
ersprießliche Vereinsarbeit ent­
steht. , 

Viel Freude und Spaß unter den 
Klängen der Kapelle Hunpermann 
herrschte noch manche Stunde lang. 

Fußball-Resultate 
Belgien 
1. Nationale 

Beringen FC — CS Verviers 2-1 
St- Trond V V - Waterschei T. 1-2 
FC Brugeois — La Gantoise 2-2 
Un. St. Gilloise - FC Liégeois 3-2 
Daring CB - SC Anderlecht 1-0 
Antwerp FC - Beerschot A C 1-0 
Standard CL — Berchem Sp. 2-2 
Lierse SK - OC Charleroi 2-0 

1; Lierse SK 11 7 0 4 
2. U . St.Gill. 11 7 0 4 
3. Beerschot 11 6 3 2 
4. Anderl . 11 5 3 3 
5. DaringCB 11 5 3 3 
6. Watersch. 11 5 3 3 
7. La Gant. 11 5 4 2 
8. St. Trond 11 4 4 3 
9. Antwerp 11 5 5 1 
10. Charleroi 11 4 5 2 
11. Liegeöis 11 3 5 3 
12. Berchem 11 2 5 4 
13. Verviers 11 2 6 3 
14. Standard 11 2 6 3 
15. Beringen 11 2 6 3 
16. Brugeois 11 1 7 3 

n. Nationale 

RC Tournai - Racing CB 1-0 
RC Malines - White Star 2-1 
St. Nicolas SK - Oise Merksem4-0 

26 
27 
28 
22 
18 
19 
21 
15 
15 
13 
15 
13 
15 
15 
11 
12 

10 18 
19 18 
20 14 
14 13 
15 13 
17 13 
16 12 
15 11 
17 11 
17 10 
17 9 

t 
Gott, dem Allmächtigen hat es i n seinem unerforschlichen Rat­
schlüsse gefallen, heute nachmittag, gegen 2 Uhr, unsere gute 
Mutter, Schwester, Schwiegermutter, Großmut ter und Tante, die 
wohlachtbare Frau 

Wwe. Michael Warny 
Maria geb. Pip 

infolge Altersschwäche, versehen mit den h l . Sterbesakramenten, 
im 89. Lebensjahre, zu sich in ein besseres Jenseits zu nehmen. 

I n tiefer Trauer bitten um ein andächtiges Gebet: 

Dr. Paul Warny und Sohn, 
Heinrich Warny, 
zwei Schwiegertöchter 
und die übrigen Anverwandten. 

ST.VITH, den 21. November 1959. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung f in ­
den statt am Dienstag, den 24. November 1959, um 9.30 Uhr, i n 
der Pfarrkirche zu St.Vith. 

Abgang vom St.Josefs-Klöster um 9.15 Uhr. 

21 
23 
23 
21 
22 

Charleroi SC — Lyra 3-3 
Patro Eisden — FC Lalinois 2-1 
Courtrai Sport — CS Brugeois 0-1 
End. Alost - FC Diest 3-2 

Division III A 

Boom FC - FC Herenthals 1-0 
V V Overpelt — Crossing Mol . 4-4 
FC Eeklo - AS Ostende 1-0 
RC Gand - FC Izegem 0-1 
Hasselt V V - Uccie Sport 2-2 
Waeslandia B. — SV Waregem 4-1 
Willebroeck - CS Schaerbeek 1-1 
FC Turnhout - SK Beveren 1-0 

Division III B 

UBS Auvelais — St. Waremme 0-1 
A A Luvieroise — CS Brainois 0-0 
V. Tirlemont - AEC Mons 3-0 
FC Renaisien — US Tournoi 0-0 
Aerschot Sp. - RC Tirlemont 1-1 
Fleron FC — Jeun. Arlonaise 0-0 
Daring Louvain — UR Namur 0-2 
RC Montegnee - US Centre 4-1 

Division II Provinciale D 

Sourbrodt — Spa 
Pepinster — Theux 
A l i . Welkenraedt — Ovifat 
Faymonville — Micheroux 
Aubel — Weismes 
Juslenville — Battice 
Et. Dalhem — Raeren 
Malmundaria — El. Dalhem 

Division III Provinciale F 

Lontzen — Weywertz 
St.Vith - Kettenis 
Elsenborn — Jalhay 

1- 4 
3-1 
2- 1 
1-2 
0- 2 
1- 5 
3- 1 
5-2 

5-2 
8-0 
8-1 

F.C. Sart - Hergenrath 1-2 
Xhoffraix — Goe 1-2 
Gemmenich — Emmels 5-0 

Gemmenich 10 9 0 1 51 6 19 
Goe 10 8 0 2 31 13 18 
Elsenborn 9 7 2 0 33 15 14 
S t V i t h 10 5 4 1 32 21 11 
Emmels 11 5 5 1 20 21 11 
Xhoffraix 9 5 4 0 21 17 10 
Lontzen 9 5 4 0 23 25 10 
Hergenrath 9 5 4 0 16 19 10 
Bütgenbach 9 2 4 3 17 31 7 
F.C. Sart 9 2 6 1 9 22 5 
Weywertz 10 1 7 2 12 35 4 
Jalhay 10 1 8 1 13 31 3 
Kettenis 9 1 8 0 9 31 2 

AU COIN DE 2-3, Rue Spintay 

V E R V I E R S 

NUR NOCH EINIGE TAGE AUSVERKAUF 
VOR DEM UMBAU 

Noch sensationellere Schleuderpreise! • ALLES NUR NEUE WARE! 

Kleider Mäntel Mäntel 
reine Wolle ab reine Wolle ab 

mit echter 

Pelzgarnitur 

195 F 495 F 895 F 
Anzüge Anzüge Überziehet 

für Kinder ab für Herren ab für Männer ab 

195 F 795 F 795 F 

Reserve Prov. H 

Weismes — Elsenborn 2-1 
Ovifat - Talhay 1-6 
Weywertz — Sourbrodt 4-2 
Bütgenbach — Xhoffraix 3-4 
Wallerode — Faymonville" 4-7 
Schönberg - St.Vith 1-2 

England 
Division I 

Birmingham — Blackpool 2-1 
Burnley — Nottingham * 8-0 
Chelsea — Arsenal 1-3 
Leeds - Sheffield 1-3 
Leicester — Fulham 0-1 
Manchester — Luton 4-1 
Newcastle — Blackburn 3-1 
Preston — Bolton 1-0 
Tottenham — Everton 3-0 
West Brom — Manchester C. 3-2 
West Ham — Wolves 3-2 

Division II 

Bristol City - Aston Vi l la 0-5 
Cardiff - Stoke 4-4 
Charlton - Lincoln 2-2 
Derby — Ipswich 3-0 
H u l l - Brigthon 3-1 
Liverpool — Leyton 4-3 
Middlesbrough — Bristol 5-1 
Plymouth — Huddersfield 1-3 
Rotherdam — Portsmouth 2-1 
Scounthorpe — Sunderland 3-1 
Sheffield - Swansea 3-3 

Deutschland 
West 

Hamborn 07 - Wesf. Heme 1-1 
Pr. Muenster — Schalke 04 2-1 
Duisb. SV — Schwarw. Essen 3-5 
Bor.M.Gladbach - V i k t . Köln 2-2 
VFL Bochum — Fort .Düsseldorf 2-2 
Rotw. Essen — MeidericherSV 3-0 
FC Köln - Rotw.Oberhausen 3-2 

Süd-West 
Saar 95Saarbr. — B.Neunkirchen 2-5 
Tura Ludwigsh. — E.Kreuznach 4-0 

Nord 
Hamburger SV - FC St.Pauli 2-1 
Altona 93 - Ph.Lübeck 2-0 
VFR Lübeck - Bremern. 93 2-3 
E.Osnabrück — Werder Bremen 1-3 

Sud 
VFR Mannheim - Eintr.Frankf. 1-1 
FSV Frankf. - TSG U l m 1846 2-1 
K. Offenbach - SPVGG Fuerth 6-0 
Stuttgarter K. - 1 9 6 0 München 0-0 
B.München - Karlsruher SC 2-4 
1 FC Nürnberg - VFB Stuttg. 1-2 
Bayern Hof - SSV Reutlingen 0-0 
F C Schweinf. — V.Aschaffenb. 2-2 
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DAS R U N D F U N K P R O G R A M M 
NACHRICHTEN 

BRUESSEL 1: 7.00, 8.00, 11.50 | Wetter­
und Straßendienst). 12.55 (Börse), 13.00 
16.00 (Börse), 17.00. 19.30. 22.00 und 
22.55 Uhr Nachrichten 

LUXEMBURG: 6.15, 9.00, 10.00, 11.00, 12.30 
18.00, 19.15. 21.00, 22.00. 23.00 Nach 
richten. 

WDR Mittelwelle: 5.00, 6.00, 7.00, 8.00, 
8.55, 13.00, 17.00, 19.00. 21.45 und 24 
Uhr Nachrichten. 

UKW West: 7.30, 8.30. 12.30, 17.45. 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten. 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Namür). 

BRÜSSEL I 
Mittwoch, 25. November 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Bach­
kantaten, 10.00 Regionalsendun­
gen, 12.00 Tetes d'affiches, 12.15 
Kleiner Ball für Großmama, 12.30 
Musikbox, 13.15 Kleine bevorzugte 
klassische Stücke, 14.15 Belgische 
Musik, 15.15 Die Chöre des INR, 
15.30 Volkslieder, 15.40 Feuilleton, 
16.05 Musik zur Unterhaltung, 
17.10 Ciboulette. Operette, 17.45 
Der Organist ] . Davis, 18.00 Sol­
datenfunk, 18.30 Modern Jazz 59 
20.00 Les Freres de la Nuit, 21,30 
Schallplatten, 22.10 Musik, richtig 
verstanden, 

Donnerstag, 2S. November 
Bis 9,10 wie montags, 9.10 Musik 
von Schumann, 10.00 Regionalsen­
dungen, 12.00 Bonjour Musique, 
12.30 Chansons von damals, 12.45 
Drei eMister auf dem Saxophon, 
13.20 Bunte eSndung, 14.30 Ge­
schichte der Gitarre, 15.30 ]ose-
phine Baker, 15.40 Feuilleton, 16.05 
Die Kinderecke, 16.30 Orchester 
H . Segers, 17.10 D. van der Lin­
den und sein Ensemble, 17.20 Ge­
nevieve Gilain singt, 17.40 I Be-
zrodny, Geige, 18.00 Soldaten­
funk, 20.00 Das vierblättr ige Klee­
blatt, 22.10 Freie Zeit, 

Freitag, 27. November 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Con­
certos und Virtuosen, 10.00 Regi­
onalsendungen, 12.00 H i t parade, 
12.30 Vom Pazifik zum Atlantik, 
13.15 Radio-Orchester G. Bethu-
me, 14.05 Wunschplatten für die 
Kranken, 15.00 Belgische Musik, 
15.40 Feuilleton, 16.05 Oper: Die 
Vestalin, von Spontini, 18.00 Sol­

datenfunk, 18.38 Leichte Musik, 
20.00 Die Liedervitrine, 20.30 Kam­
mermusik, 21.30 Literarisches Ren­
dezvous, 22.10 Aktuelle Schall-
plattenrevue, 

Samstag, 28. November 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Kleine 
Geschichten für große Musik, 10.00 
Regionalsendungen, 12.00 Land­
funk, 12.15 P. Baud und seine For­
mation, 12.30 Was gibt es Neues? 
13.15 Großer Int. Radiowettbewerb 
f. Bei Canto, 14.03 Kinomagazin, 
14.20 und 15.00 Freie Zeit, 16.00 
Aktuelle Schallplattenrevue, 17.10 
Soldatenfunk, 17.30 Jugendsendung 
20.00 Le Chandelier, v. A . de Mus­
set, 21.00 Discoparade, 22.10 Jazz 
von Langspielplatten, 23.00 Große 
und kleine Nachtmusiken. 

WDR Mittelwelle 
Mittwoch, 25. November 
7.10 Volksmusik, 7.45 Die Frau 
zum Zeitgeschehen, Frauenfunk, 
8.10 Frohsinn am Morgen, 12.00 
Hermann Hagestedt mit seinem 
Orchester. 13.15 Romanische Rhap­
sodie, 16.05 Edouard Lalo: Trio 
Nr. 3, 16.30 Das lustige Kinderzim­
mer, 17.05 Berliner Feuilleton, 17.35 
Harry Hermann und sein Orche­
ster, 18.00 Die illustrierte Schall­
platte, 19.20 Der Filmspiegel, 20.00 
Reise zu zewit, Hörspiel, 20.35 Bar-
tok, 21.05 Das Verhör, Hörspiel, 
21.55 Zehn Minuten Politik, 22.10 
Unterhaltungskonzert, 23.10 Musi­
kalisches Nachtprogramm, 0.10 
Leichte Musik, 1.15 Musik bis zum 
frühen Morgen, 

Donnerstag, 26. November 
7.10 Frühmusik, 7.45 Meine Mutter 
hat das besser gekocht, Frauenfunk 
8.10 Liebe alte Weisen, 12.00 Zur 
Mittagspause, 13.15 Musik am 
Mittag, 16.05 Filmmusik aus aller 
Welt, 16.45 15 Minuten mit dem 
Svend-Asmussen-Sextett, 17.20 
Von neuen Büchern, 17.45 Unter­
haltungsmusik 19.20 Hans Bredow, 
20.15 „Die Spielbank" oder „Das 
Experiment mit dem Zufall", Hör­
folge, 21.55 Zehn Minuten Politik, 
22.05 A u f ein Wort, 22.10 Kaba­
rett, 23.15 Melodie zur Mitternacht 
1.15 Musik bis zum frühen Morgen, 

Freitag, 27. November 
7.10 Frühmusik, 8.10 Frohsinn am 
Morgen, 12.00 Hermann Hagestedt 
mit seinem Orchester, 13,15 Tänze­
rische Musik, 16.05 Konzert des 
Studio-Orchesters Hannover, 16.30 
Eine Sendung über Griechenland, 

Kinderfunk, 17.05 Junge Genera­
tion, 17.20 Das Wirtschaftsgespräch 
17.40 Kurt Wege spielt, 18.00 Die 
illustrierte Schallplatte, 19.20 Ve­
nus und Amor, 20.10 I Musici di 
Roma, 20.40 Rita, komische Oper 
in einem Akt , 21.55 Zehn Minuten 
Politik, 22.05 A u f ein Wort, 22.10 
Skandal der Wahrheit, 0.10 Gast­
spiel i n der Nacht. 

Samstag, 28. November 
7.10 Vorwiegend heiter, 7.45 Aller­
lei Gedanken über menschliche Be­
ziehungen, Frauenfunk, 8.10 Mu­
sik am Morgen, 12.00 Mi t Musik 
geht alles besser, 13.15 Wie schön, 
daß morgen Sonntag ist, 15.30 Das 
Leben welkt wie Gras, 16.00 Welt 
der Arbeit, 16.30 Bunter Nachmit­
tag, 19.20 Sportmeldungen, 20.00 
„Der Wochenschauer", 20.10 Unter­
haltung für alle, 21.55 Von Woche 
zu Woche, 22.35 10 Minuten mit 
Frank Sinatra, 22.45 Wolfgang 
Neuss und Frank Sinatra, 23.30 
Hallo - Nachbarn! 0.05 Für Spe­
zialisten, 1.00 Saturday Night Club 

) UKW WEST 
Mittwoch, 25. November 
12.00 Im Volkston, 12.45 Musik am 
Mittag, 14.00 Sinfon. Folklore, 
15.05 Orgelmusik, 15.30 Musik von 
Benda, 15.45 Mi t Musik um die 
Welt, 17.55 Hans Bund spielt, 18.30 
Abendkonzert, 20.15 Sprüche der 
Väter, 20.30 Tönende Palette, 23.05 
Kleine Ensembles. 

Donnerstag, 23. Dezember, 
12.00 Musik von Elgar, 12.45 Bunte 
Weisen, 14.00 Musik der guten 
Laune, 15.05 Das Lied, 15.45 Ganz 
unter uns, 18.00 Tanzsuite, 18.30 
Von Schallplatten, 20.15 Sinfonie­
konzert, 21.45 Zur Unterhaltung, 
22.30 Junge Menschen von d. Rich­
ter, 23.05 Zitate von Quantz, 

Freitag, 27. November 
12.45 Mittagskonzert, 14.00 Sing-
und Spielmusik, 15.05 Kammermu­
sik, 15.45 Melodienreigen, 17.35 
Kleines Konzert, 18.30 Leichte M i ­
schung, 20.15 Männerchor, 21.00 
qacke wie Hose, Hörspiel, 21.35 
Rhythmus für Dich, 22.30 H . Höt ter 
spielt, 23.05 Zärtliches Klavier. 

Samstag, 28. November 
12.00 Blasmusik, 12.45 Musik am 
Mittag, 14.00 Kasperle ist da!, 14.30 
Was darf es sein? 16.00 Lieder und 
Tänze, 17.00 Musik von Händel , 
18.45 Geistliche Musik, 20.15 Tanz-

Der Zeitungsroman AE (Inh. A Sieber) , 

n u n l i r a » i n 
EIN WIENER ROMAN VON HEDWIG TEICHMANN. 

8. Fortsetzung 

Brennend ruhten Ingrids Augen 
auf diesen Worten sie besaß 
Schmuck ,wenn auch nicht viel , doch 
war er sicher kostbar. Mama kaufte 
ja nie etwas Minderwertiges, und 
was sie an Schmuck besaß trug sie 
mit Ausnahme einiger unbedeuten­
der Kleinigkeiten stets bei sich. Da 
war die lange feingliedrige Uhrket­
te, die diamantbesetzte Uhr selbst 
Dann zwei Armbänder aus getrie­
benem Gold mit echten Steinen. 
Weiter die Ohrbehänge, die Ringe 
und ein steinbesetzter Pfeil. Wie 
etwa ,wenn sie, alles hingab—?Be-
kam sie nur Geld — Geld um die 
hässliche Mahnerin zu befriedigen. 
Schließlich, was lag am Schmuck 
Den beachtete weiter niemand. Es 
war nicht einmal modern viel 
Schmuck zu tragen. Aber Kleider 
mußte man haben — schöne moder­
ne Kleider. Oder man mußte lieber 
zu Hause sitzen Ingrid atmete ra­
scher. Nein, um keinen Preis dann 
lieber 

Sie trat ein. Und wäre gern wie­
der hinausgelaufen. 

Der Juwelier hatte alle seine 
kostbaren Schätze vor zwei ele­
ganten Kundinnen ausgebreitet. Die 

wähl ten prüfend und wühlend i n 
Steinen und Gold umher, Sie sahen 
beide unscheinbar aus, waren i n 
einfache, dunkle Kleider gehüllt, 
doch rauschte und raschelte es bei 
jeder Bewegung. Einige Herren sa­
ßen an kleinen Tischen und prüften 
mit Brille und Luppe Schmuckge­
genstände. Die beiden Damen 
streiften Ingrid mit flüchtigem 
Blick. 

Der Juwelier kam zuvorkom­
mend herbei. Seine scharfen A u ­
gen hinter den vergoldeten Br i l ­
lengläsern musterten Ingrids ele­
gante Erscheinung. Sein Blick flog 
taxierend über sie hin. 

„Womit kann ich dienen, meine 
Gnädigste?" 

Verlegen nestelte die junge Frau 
an ihrer Uhrkette. Ihr Blick ging 
scheu zu den wäh lenden Kundin­
nen hin. Dann sagte sie leise: 

„Ich möchte Sie bitten, mein 
Herr — wie hoch schätzen Sie die­
se Gegens tände?" 

Sie zog hastig die Handschuhe 
ab und zeigte ihm ihre Armbän­
der. 

Die Miene des Geschäftsmannes 
wurde plötzlich kühler . Ach so — 
also keine Käuferin? * 

Geringschätzig wog er die A r m ­

reifen i n der Hand. Dann hielt er 
sie nahe ans Licht. 

Zitternd sah ihm Ingrid zu. 
Wie spöttich er tat, wie gering­

schätzig! W i r d er am Ende nicht 
viel bieten? Es waren doch so 
kostbare, schöne Sachen! 

Der Händler kam wieder zu ihr 
„Die sind nicht viel wert. Um 

das Geld, das ich Ihnen dafür bie­
ten kann, werden Sie sie wahr­
scheinlich gar nicht hergeben wo l ­
len." Er sah sie prüfend an und 
setzte dann hinzu: „Die Steine 
sind nicht echt — die Form altmo­
disch. Haben Sie sonst noch et­
was?" 

Wortlos und mit zitternden Hän­
den hielt Ingrid die Uhrkette hin. 
Angstvoll ruhten ihre Augen auf 
des Alten Gesicht. 

Der beugte seine scharfen A u ­
gen wieder über die Kette und 
zuckte die Achseln. Dann sagte er 
kurz: 

„Für alles zweihundert Kronen — 
mehr gebe ich nicht, mehr ist es 
nicht wert." 

Ingrid krampfte die Hände zu­
sammen, um nicht laut aufzu­
schluchzen oder zu schreien. Zwei 
hundert Kronen! Nach ihrer Mei­
nung waren die Sachen das Drei-
bis Vierfache wert. Es war klar: 
Der Alte wollte sie beschwindeln. 
Hastig griff sie nach den Schmuck­
stücken. Was nützen ihr zweihun­
dert Kronen? Das war ein Tropfen 
auf einen heißen Stein! Sie streifte 
die Armbände r über und zog die 
Handschuhe an. Sie sagte leise mi t 
zitternder Stimme: 

„Sie werden begreifen, daß ich 
um diesen Preis diese Sachen 
nicht veräußern kann. Ich weiß, daß 
sie einen größeren Wert haben!" 

musik, 20.30 Heitere Musik, 21.25 
Lauter Lügner? 23.05 Musik zum 
Träumen. 

F E R N S E H E N 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Mittwoch, 25. November 
17.00 bis 18.00 Kinder- und Tu­
gendsendung, 19.00 Die Christen 
im sozialen Leben,. 19.30 Jugend­
sport, 20.00 Tagesschau, 20.30 Hul ­
digung für James Ensor, 21.50 Lek­
türe für alle, 22.40 Tagesschau. 

Donnerstag, 26. November 
17.00 bis 20.00 Kinder- und Tu­
gendsendung, 20.00 Taeesschau, 
20.35 Tele-Match, 21.35 Das Alter 
des Kinos, Abschl. Tagesschau, 

Freitag, 27. November 
19.00 Landfunk, 19.30 Bilder der 
Wallonie, 20.00 Tagesschau, 20.235 
Les Pigeons de Venise. Theater­
stück, 22.00 Die Zeit und die 
Werke, 22.30 Tagesschau. 

Samstag, 28. November 
19.00 Denken und eMnschen, 19.30 
Das Zirkuskind. Feuilleton, 20.00 
Tagesschau, 20.35 Eine Komödie 
von E. Williams, 21.50 Cinepano-
rama, 22.40 Bei ihnen heute Abend 
23.20 Tagesschau. 

LANGENBERG 
Mittwoch, 25. November 
17.00 Rate, wer ich bin, Kinderstun­
de, 17.20 Meine Grosdien — Deine 
Groschen, Tips für Verbraucher, 
17.30 Geschehen - gekonnt, Weih­
nachtsvorbereitungen für groß und 
klein, 18.45 Die Nordschau, 19.25 
Sehpferdchen zeigt: Ein Scheck für 
1 Mi l l ion , 20.00 Nachrichten, Tages-
schau, Wetterkarte, 20.25 Hä t ten 
Sie's gewußt? Ein Fragespiel, 21.15 
Meine Lieblingsrolle, 21.30 Unter 
uns gesagt. 

Donnerstag, 26. November 
17.00 Schach dem Tode, Fernseh­
spiel, 19.25 Sehpferdchen zeigt: 
Besuch an Bord, 20.00 Nachrichten 
Tagesschau, 20.20 Spanische Legen­
de, Fernsehspiel, 21.35 Die rote 
Optik, Dokumentation über A b ­
sicht und Methode des sowjetischen 
Fernsehprogramms. 

Freitag, 27. November 
17.00 Pingo, Pongo und der starke 
Heinrich, Bildergeschichte, 17.10 

Das kennen w i r doch. . . 
Städte-Quiz, 17.35 Geschichte üj 
Bleistiftes Film, 19.25 Sehpfo 
chen zeigt: Testflug, 20.00 Nachi 
ten, Tagesschau, Wetterkarte, 
20.25 Ich denk' an Deutschem 
Rückblick auf 5 Tahrzehnte 
sehe Geschichte, 21.15 Unsere N 
barn heute abend: Familie 
lermann, 21.45 Das Pfennig-Q 

Samstag, 28. November 
14.40 Meisterschaftspiel der 0 
liga Südwes t : FK Pirmasem 
Sportfreunde Saarbrücken, u 
Höpfner — 2 X klingeln, eine 
tersame Stunde, 19.25 Sehpfi 
chen zeigt: Tick-Tack-Quiz, 21 
Nachrichten, Tagesschau, 21 
Hans Hass Expedition ins Ui 
kannte (12) Unterwassern 
20.50 Heute abend Peter Frau 
feld, 

LUXEMBURG 
Mittwoch, 25. Nov. 
18.47 Tungle Tim, Film, 19.15 Gl« 
wünsche, 19.20 Rezepte, 19.40 
Tadin des Mamans, 19.55 Psycho 
der ohne Worte. 22.22 jeux deZi 
skop, 20.00 Tagesschau, 20.20 
py, 20.50 Das Gesetz dns Wi 
Westens, Film 22.10 bis 22.35 
gesschau. 

Donnerstag, 26. Nov. 
17.00 Programmvorschau, 17 
Schule schwänzen, Kinderfera 
hen, 19.20 Glückwünsche, 19.25 
Weg des Abenteuers: Das Meer 
Cortez, 19.55 Psychoroskop, 18 
Wettervorhersage, 20.00 Tag 
schau, 20.20 Vauté , 20.50 Ans 
Filmspiel, 21.20 Sind wir wirk 
so? 22.00 bis 22.15 Tagesschau, 

Freitag, 27. November 
19.17 Glückwünsche. 19.20 K 
der Freunde, 19.55 Psychorosli 
20.00 Tagesschau, 20.20 Rend 
vous i n Luxemburg, 21.00 Taubi 
schießen. Ein Fi lm Catch, 21 
Chico, der Fischer, Kurzfilm 
bis 22.35 Tagesschau. 

Samstag, 28. November 
17.02 Hopalong-Cassidy-Film, II 
Der Mensch, unser Freund, Fi 
18.35 Quer durch Afrika, Kult 
f i lm, 19.00 Glückwünsche, 19 
M i t der Kamera bei den Tien 
19.20 Sportvorschau, 19.40 M 
sieur Football, 20.20 Psychoros 
20.00 Tagesschau, 20.20 Police 
diciaire, Film, 21.50 Paris se ï» 
mène, Kabarett, 22.20 bis 22 
Tagesschau. 

Der Händler schien sich zu er­
eifern. Er zuckte die Achseln, warf 
die Arme herum und sagte laut, 
so daß die beiden Damen die Köpfe 
hoben: 

„So gehen Sie weiter, liebe Frau 
Ich bin beeidigter Wertschätzer — 
ich kann mich doch nicht ruinieren, 
indem ich minderwertige Waren 
kaufe!" 

De Ladentür klingelte, ein junges 
Paar trat herein, das Ringe zu se­
hen wünschte. Sie blieben unter­
gefaßt stehen und sahen sich mit 
leuchtenden Augen an. 

Der Geschäftsinhaber trat ver­
bindlichst zu ihnen, und Ingrid 
schlüpfte mit Bitterkeit und Neid 
im Herzen hinaus. Sie drückte die 
Hände zusammen und ballte sie. 
A m liebsten hä t te sie geweint. Was 
nun? Du lieber Gott! Was nun? 
Wie gut hatten es die reichen Leu­
te! Die konnten sich auswählen , 
wonach ihr Herz begehrte — Ach, 
nur reich sein! 

Sie s türmte dahin. Sie achtete 
nicht auf den Regen, der dichter 
fiel . Sie prallte plötzlich mit ei­
nem Mann zusammen. Der Stoß 
weckte sie. 

Aufatmend wich sie zur Seite 
und stand so plötzlich wieder vor 
einem Schaufenster. Das war auch 
hell erleuchtet, enthielt aber nur 
Papier. Wenn sie nur eins hä t te ! 
Es waren Wertpapiere, Banknoten 
in allen Größen und Farben — ein 
Wechselgeschäft. 

Ach ja, hier war ja Herr Nim-
richter beschäftigt und oben wohn­
ten er und seine Schwester! 

Sie stand noch einen AugenbL 
wie zweifelnd. Dann ging sie i n ­
Haus und klingelte oben an^der 
Wohnung Frau Hoffmanns. Das 

Mädchen öffnete und knixte 
Ingrids Anblick freundlich. 

„Ist die gnädige Frau hier?" 
„ jawohl gnä Frau — gnä Fl 

haben Besuch, er w i r d aber glfl 
fortgehen. Bitt schön!" 

Sie r iß eine Tür auf und 
Ingrid eintreten. Es war das Zi 
mer Frau Hoffmanns. Weich t 
mollig, i n hellen, freundlichen Fi 
ben gehalten. Ein leichtes Fe» 
glühte im Kamin und verbreiti 
eine wohlige W ä r m e und ein uu 
cheres, weiches Licht. Es war m 
nicht völlig dämmerig; alles vi 
schwamm zu sanften Rundung 

Ingrid warf sich auf die schw 
lende Ottomane. Was wollte 
eigentlich hier? Woll te sie sich 
feschen Wi twe anvertrauen? 
verstand sie sicher nicht, war 
denfalls noch nie i n einer m 
chen Lage gewesen. Aber vielle« 
konnte ihr die erfahrene Frau" 
ten - ? 

Die Potieren hoben sich 
rück — eine hohe, dunkle Gest 
kam leicht auf Ingrid zu. Die er» 
sich mit einem leisen Schrei, 

„Wie Sie mich erschrecken, 1 
Nimrichter! Wo ist Ihre Scn«1 

ster?" , 
Nimrichter ergriff ihre Hän* 
„Bleiben Sie sitzen, Gnädig 

Meine - Schwester hat Besuch «" 
sandte mich einstweilen zu I h n ~ 
Wollen Sie nicht ablegen?" 

Er zog ihr mit zärtlicher l 
ständlichkeit die feuchte Tacke 
und nahm auch ihren Hut ab. 
fühlte er, wie cie zitterte. Er bü» 
ihr forschend ins Gesicht, in *' 
die dunklen Au. ; ;n ängstlich bra«1 

ten und flackerten. 
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m w i r doch. . . Klei' 
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=2= S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Wie findet man Wasser? 

Beratung für Quellen, Quelladern, Grundwasser- und Brunnensuche 
Mit der Niederschlagsarmut der 
letzten Zeit und den sich gebiets­
weise für das Wachstum der 
Feld- und Gartenfrüchte sowie für 
dieTrinkwasserversorgung erge­
ben sich Fragen, wie man über­
haupt zu Wasser und namentlich 
ZU gutem, einwandfreiem Wasser 
kommen kann. Hinweise dieser 
Art sind heute von größtem All-
eemeininteresse, aber auch für 
Einzelwirtschaften auf dem Lande 
und in der Industrie von höchstem 
Wert, da sie ja eine Lebensnotwen-
digkeit für Mensch, Tier und Kul­
turen bedeuten. In diesem Zusam­
menhang interessieren Ausführun­
gen eines Fachmanns, des Wasser­
geologen Professor Dr. Emil 
Worsch: 

Zuerst muß in jedem Falle fest­
gestellt werden — so erklärt Pro­
fessor Worsch —, welche A r t von 
Wasserversorgung überhaupt mög­
lich ist. Ist eine Quelle in der Nähe i> 
so ist der Fall am einfachsten. A I - 1 
lerding liefert nicht jede Quelle 
einwandfreies Wasser. Einzugsge­
biet und Lage der Quelle sind von 
besonderer Wichtigkeit, ob sie z. 
B. in einem Walde entspringt oder 
unter einem Acker, der immer mit 
fauche oder Mist gedüngt wird , 
oder unterhalb eines Stalles und 
dergleichen. In den beiden letzge­
nannten Fällen w i rd man sich die 
Verwendung solchen Quellwassers 
überlegen oder doch jedenfalls sei­
ne Unbedenklichkeit überprüfen 
lassen. 

Wesentlich ist auch das Ausmaß 
des Einzugsgebietes der Quelle. Je 
größer es ist, desto geringer wer­
den im Laufe des Jahres die 
Schwankungen der Wasserspende 
sein. Es kann leicht vorkommen, 
daß eine Quelle zur Zeit ihrer Fas­
sung eine ausreichende Schüttung 
bat,r in-den Winter- und Nachwin-
termonaten aber stark nachläßt 
oder gar versiegt. Eine längere Be­
obachtung der Quelle, die man für 
die Wasserversorgung heranziehen 
will, ist daher i n den meisten Fäl­
len erforderlich. 

Ist nun im Umkreis des mit 
Wasser zu versorgenden Gehöftes 
keine Quelle, so muß untersucht 
werden, ob nicht unterirdisch lau­
fende, nicht zutage tretende Quell­
adern aufgefunden oder nachgewie­
sen werden können. Es gibt im 
Bergland kaum Gebiete, wo solche 
Quelladern fehlen. Auch i n bisher 
als wasserlos geltenden Gebieten 
ist in den meisten Fällen die Auf -
spürung von Wasseradern möglich 
Es hat aber wenig Sinn, an irgend­
einer Stelle zu graben, an der man 
glaubt, eine Quellader treffen zu 
können. Man w i r d i n den meisten 
Fallen vergeblich graben. Hier ist 
ein Sachverständiger erforderlich. 

Seit jeher ist es üblich, einen 
Wünschelrutengänger zu holen. 

Manchem wurde geholfen, viele 
wurden enttäuscht. Nicht weil die 
Wünschelrute oder die Fähigkeit 
des Wassersuchers Unsinn ,waren. 
sondern wei l die Fähigkeit auf sol­
che A r t Wasser aufzuspüren, bei 
verschiedenen dafür geeigneten 
Menschen verschieden stark ent­
wickelt ist. Sie läßt häufig persön­
lich bedingte Fehlerquellen offen, 
besonders im Hinblick auf die zu 
erwartende Wassermenge und die 
Tiefe der Quellader. Zur Aufspü­
rung einer Quellader gehört auch 
eine gewisse Kenntnis des geologi­
schen Aufbaus des betreffenden 
Gebietes. Der Sachverständige al­
lein kann auf Grund clor nur ihm 
bekannten Boden- und Gesteins­
schichten beurteilen, ob eineQuell-
ader geeigneter Ar t überhaupt zu 
erwarten ist, femer mit welcher 
A r t von Quellen hier und dort zu 
rechnen sein wird , ob nach dem 
Ausmaß und nach der A r t des Ein­
zugsgebietes eine gewisse Bestän­
digkeit wahrscheinlich ist. ob die 
Quelle den hygienischen Anforde­
rungen ihrer Lage nadi entsprechen 
wi rd und dergleichen mehr. 

Diese Fragen wi rd ein geolo­
gisch nicht vorgebildeter Wünschel­
rutengänger kaum beantworten 
können, da ihm dazu die nötigen 
Grundlagen und Voraussetzungen 
fehlen. Ein Wasserfachmann, ein 
Hydrologe, oder in manchen Gebie­
ten noch besser ein Wcissergeolo-
ge, der den nötigen Einblick i n den 
Aufbau des in Frage kommenden 
Gebietes hat, wird der sicherste 
Garant für den E.?Mg sein. Wenn 
dann noch die Wünschelrute zur 
Ergänzung und Bestätigung der 
wassergeologischen Ergebnisse be­
fragt wi rd , ist es nur gutzuheißen, 
besonders dann, wenn der was­
serfachmännisch vorgebildete zu­
gleich auch die Fähigkeit des Ru­
tengehens besitzt. 

Hat man eine unterirdische 
Quellader festgestellt, so ist auch 
zu überprüfen, ob nach Aufschluß 
der Quelle noch ein genügend gro­
ßes Druckgefälle zum Anwesen hin 
besteht. Wenn nicht, soll weiter­
gesucht werden, ob nicht eine 
Quellader mit ausreichendem Ge­
fälle gefunden werden kann, sonst 
hat man das Wasser nur besten­
falls vor dem Hause und nicht im 
Hause oder es muß ins Haus ge­
pumpt werden. In solchen Fällen 
w i rd man auch eine etwas länge­
re Zuleitung gern i n Kauf nehmen 
bevor man den anderen, auf lan­
ge Sicht hinaus doch teureren Weg 
beschreitet. Ist die Quellader so 
weit aufgegraben, daß man bereits 
auf Wasser stößt, so ist die weitere 
Aufschließung, besonders bei fel­
sigem Gestein, mit Vorsicht durch­
zuführen. Wie tief man noch ins 
Gestein hineingehen soll oder darf, 

24 WM-Partien zwischen Tal 
und Botwinnik 

In Moskauer Tschaikowskij-Saal wird um die 
Schach-Weltmeisterschaft gespielt 

Der erst 23jährige Michail Talkann 
nun als Sieger des Schachkandida-
tentourniers Weltmeister Michail 
Botwinnik JUdSSRJ herausfordern. 
Dieser 47 Jahre alte Elektroinge­
nieur und Doktor der technischen 
Wissenschaften, der seit seinem 
13. Lebensjahr Schach spielt, be­
sitzt seit 1948 den Weltmeister­
titel und wurde in dieser Zeit 
Dur einmal — im Frühjahr 1957 — 
von seinem Landsmann, dem 
38jährigen Wassili Smyslow, ge­
schlagen. 

Das Schachspiel ist in Rußland 
mehr als ein Sport, es ist dort so 
verbreitet, daß sich bei Turnieren 
großer MeisterTausende vonSchau-
tastigen um Zutri t t bemühen. Die 
Sieger werden 1 # J Nationalhelden 
Verehrt. Sobald Michail Botwinnik 
«in Theater betritt, erhebt sich das 
Publikum und bringt ihm Ovatio­
nen dar. Wenn die Weltmeister­

schaft zwischen ihm und dem 
Herausforderer im größten Saal 
Moskaus, dem Tschaikowski-Saal, 
ausgetragen wi rd und das riesen­
große Leuchtbrett jeden Zug der 
beiden anzeigt, dann wi rd es dort 
mäuschenstill sein. Die unheimliche 
Lautlosigkeit w i rd nur durch ge­
dämpften Beifall, der den beiden 
„Königen des königlichen Spiels" 
gilt, unterbrochen. Aber der junge 
Michail Tal steht vor einer schwe­
ren Aufgabe, denn es wi rd für 
ihn nicht einfach werden, in den 
bei Weltmeisterschaften notwendi­
gen 24 Parteien auf den 64 Feldern 
mit den 32 Figuren gegen das 
Schachtalent Botwinnik als Sieger 
he :;rzugehen. Ein Sieg ist aber 
erfc derlich, um in den Besitz des 
Titels und der Prämie von eini­
gen tausend Mark zu gelangen, 
denn bei einem Remis bleibt Bot-

' winnik weiterhin Weltmeister. 

ist für den Laien nicht immer leicht 
zu erkennen. Es kommt oft vor, 
daß das Wasser plötzlich durch­
fällt, d. h. verschwindet oder die 
Ergiebigkeit sich mindert. Auch da­
vor wi rd der Wasserfachmann 
leicht bewahren können. 

Nach Beendigung der Aufschlie-
ßung wi rd gleich feldmäßig die 
A r t der chemischen Reaktion des 
Wassers — ob sauer, neutral oder 
alkalisch — und die Temperatur be­
stimmt. Das Wissen um die chemi­
sche Reaktion des Wassers kann 
sehr weentlich für die Auswahl 
der A r t der Leitungsrohre sein. Ist 
das Wasser z. B. sehr weich und 
sauer zugleich, so hat es oft ag­
gressive Eigenschaften, d. h. es 
greift Eisen, auch Beton an, was 
mit der Zeit zu Verkrustungen der 
Rohre und zu deren fortschreiten­
dem Zuwachsen führen kann. 

Erst dann, wenn keine Quelle 
auffindbar ist oder die Aufschlie­
ßung zu schwierig und kostspielig 
wäre , w i rd man nach Möglichkeit 
auf Grundwasser und Brunnen zu­
rückgreifen. Auch hier ist die Be­
gutachtung der Bodenschichten, 
durch die der Brunnen stoßen soll, 
und die seiner Lage von Wichtig­
keit. Gerade bei der Anlegung von 
Brunnen wurde und w i r d immer 
noch am meisten gesündigt. Häufig 
kommt es vor, daß der Brunnen in 
allernächster Nähe von Bächen oder 
Flüssen steht und von diesem her 
sogenanntes unfiltriertes Wasser 
bekommt. Solange es sich um nicht 
verunreinigte Wasser läufe handelt, 
der Bach kann einmal, besonders 
ist es noch unbedenklich, aber je-
z. B. bei Hochwasser, verunreinigt 
oder verseucht werden und dann 
auch das Brunnenwasser mitver­
seuchen. 

Wesentlich gefährlicher sind die 
Fälle, wo die Brunnen in unmittel­
barer Nähe oder im Einzugsgebiet 
von Abwässern liegen, also i n der 
Nähe von Düngerstät ten, Jauche­
gruben, Aborten, Ställen und der­
gleichen, wobei zu bemerken ist, 
daß auch Beton mit der Zeit rissig 
und durchlässig werden kann und 
das Grundwasser durch aussickern­
de Abwässer in gefährlicher Weise 
verseuchen kann. Das Wissen um 
die Strömungsrichtung des Grund­
wassers ist daher bei der Auswahl 
des Brunnenortes von besonderer 
Bedeutung. 

Sorgenkinder: 
Scheinwerfer 

Die Scheinwerfer unserer Kraft­
fahrzeuge sind im allgemeinen ganz 
ausgezeichnet. Aber sie können 
Kummer bereiten, wenn sie nicht 
richtig eingestellt sind. Das merkt 
der Fahrer besonders dann, wenn 
entgegenkommende Wagen trotz ab 
geblendeter Scheinwerfer heftig 
gegenblinken zum Zeichen, daß 
deren Fahrer geblendet werden. 
Das ist ein sicheres Zeichen dafür 
daß die eigenen Scheinwerfer 
nicht richtig eingestellt sind. Zwar 
kann dieser Fehler vom Kraftfahrer 
ohne große Schwierigkeiten kor­
rigiert werden .besser aber ist es 
dies von zuverlässigen Werks tä t ­
ten, womöglich durch die anerkan 
ten Bosch - Dienste, besorgen zu las 
sen, die es genau und den Vor­
schriften entsprechen t ausführen. 

Täglich 45 Minuten? 
Wahrschenlich w i r d man über die 
Fernseh-Uebertragungen der Euro­
vision von den Olympischen Som­
merspielen erst Näheres erfahren, 
wenn der Kartenverkauf eine ge­
wisse Höhe erreicht hat.Aber schon 
jetzt sind einige Informationen 
von den neuen Verhandlungen 
durchgesickert. Die Organisatoren 
sollen die Absicht haben, neben 
den drei täglichen Filmberichten 
von je drei Minuten Dauer der 
Eurovision auch Lifesendungen von 
insgesamt zehn Stunden zuzuge­
stehen. Man würde also auf eine 
gesamte Sendezeit von 744 Minu­
ten kommen. Da die Spiele sich 
über 16 Tage erstrecken, kann man. 
etwa mit einem täglichen Fernse^ 
hen von 45 Minuten aus Rom rech 
nen. 

Guter oder schlechter Autofahrer ? 
Ja Nein 

1. Halten Sie auch nachts 
grundsätzlich an den 
Stoppschilder ? 1 5 

2. Beachten Sie die Land­
schaft wäh rend des 
Autofahrens ? 3 1 

3. Ist es erforderlich, 
beim Ueberholen den 
Winker zu betät igen ? 5 0 

4. Vertrauen Sie den 
Leuchtzeichen in ei­
nem unbeschranktem 
Bahnübergang ? 4 0 

5. Lassen Sie Ihren Wa­
gen regelmäßig beim 
Kundendienst nachse­
hen und halten Sie die 
Inspektionszeiten ein? 0 4 

6. Bremsen Sie an einer 
Verkehrsampel des 
Gelbzeichens scharf ? 3 1 

7. Ueberprüfen Sie vor 
Ant r i t t einer Fahrt Ih ­
ren Wagen stets auf 
Verkehrssicherheit ? 
(Bremsen, Licht, Len­
kung] 0 4 

8. Geben Sie auf der A u ­
tobahn bei Leuchtzei­
chen die linke Fahr­
bahn sofort zum Ue­
berholen frei ? 1 4 

9. Schützen Sie im Inte­
resse Ihrer Fahrsicher­
heit die Innenschei­
ben Ihres Wagens vor 
dem Beschlagen ? 1 4 

10. Fahren Sie auf einer 
schmalen Straße zur 
Straßenmit te , wenn 
Sie nach links auf 
eine verkehrsreiche 
Straße abbiegen wo l ­
len ? 1 4 

11. Treten Sie, um die 
Höchstgeschwindigkeit 
zu erreichen, .das. Gas­
pedal bis zum A n ­
schlag durch? 4 2 

12. Legen Sie auch auf 
die Lackpflege Ihres 
Wagens Wer t? 1 3 

13. Stützen Sie im Som­
mer Ihren linken A r m 
auf die Kante des ge­
öffneten Fensters, so 
daß der Ellenbogen 
dem Fahrtwind aus­
gesetzt i s t? 3 1 

14. Vertrauen Sie in un­
übersichtlichen Kurven 
Ihrem Glück und pre­
schen Sie mit Vollgas 

hinein ? 5 0 
Können Sie selbst eine 
Zündkerze auswech­
seln? 0 5 

Die Summe Ihrer Punkte sagt Ih­
nen, wie es um Ihre Fahrkünste 

steht: 
10—20 Punkte: Sie können sich 

mit ruhigem Gewissen einen gu­
ten Kraftfahrer nennen. 

21—30 Punkte: Wenn Sie am 
Steuer sitzen, denken Sie bitte hin 
und wieder daran, daß Sie nicht 
allein auf der Straße sind. 

31—40 Punkte: Sie fallen zwar im 
Straßenverkehr noch nicht unan­
genehm auf, dürfen aber ruhig 
wieder mal Ihre Fachkenntnisse 
aufpolieren. 

41—50 Punkte: Ihr Verhalten trägt 
bereits al lgemeingefährdende Zü­
ge; raten Sie keinem, sich Ihren 
Fahrküns ten anzuvertrauen. 

51-60 Punkte: Ihnen empfehlen 
wir , den ganzen Test noch einmal 
durchzuprobieren: Sie haben sich 
sicher verzählt . Sollten Sie w i r k ­
lich soviel Punkte haben, raten 
w i r Ihnen, den Führerschein i n die 
Altpapiersammlung zu geben. 

Drille: „Ich glaube, eine 
Chance gegen Scholz zu 

haben" 
BIARRITZ. Der französische Boxer 
André Drille w i r d sich auf seinen 
Kampf um die Europameisterschaft 
gegen Gustav Scholz, am 5. De­
zember i n Berlin, auf seine ge­
wohnte Weise vorbereiten. In der 
nächsten Woche trainiert er i n Laon 
mit Gilbert Lavoine, der ebenso 
wie Scholz ein Linksausleger ist. 

Er habe keinerlei Furcht, er­
klär te Dril le . Er werde sich wahr­
scheinlich einem Linksboxer ge­
genüber wohler fühlen als einem 
„Rechtsausleger". „Ich' kenne die 
Kraft von Scholz, aber er ist sta­
tisch u n d meine ; Tätigkeit w i r d 
vor allem darin bestehen, ihn i n 
Bewegung zu bringen." Hierin wer­
de er vor allem seine technische 
Arbeit bestehen. „Wenn ich i n 
den ersten Runden seine Schlag­
wirbel übers tehe , glaube ich i n 
den 15 Runden eine Chance zu 
haben, denn ich b in zur Zeit sehr 
in Form." 

Henri Yriarte tei l t als Manager 
dieses Selbstvertrauen seines 
Schützlings. Es handele sich um 
einen wichtigen Kampf, der gründ­
lich vorbereitet werde. Scholz sei 
ein harter Gegner, aber Drille sei 
sehr gut. Er wolle einen guten 
Eindruck i n Berlin machen und 
vielleicht gewinnen. 

Motorradfahren 
nicht gesundheitsschädlich 

Gerade in der jetzigen Jahreszeit 
werden die Motorradfahrer mit 
guten Ratschlägen überhäuft .wenn 
sie trotz der kühlen Witterung 
unentwegt auf ihr Stahlroß klet­
tern, um zu ihrer Arbeitsstelle 
zu fahren oder i n der Freizeit 
kleinere Ausflüge zu unternehmen. 
Gesundheitliche Schäden wie Rheu­
matismus, Magengeschwüre; Nie­
renleiden oder Gelenkentzündun­
gen werden ihnen prophezeit. Wie 
steht es aber nun wirklich damit? 
Fest steht, daß die genannten 
Krankheiten keine reinen Motor­
radfahrer-Krankheiten sind, son­
dern auch bei Fußgängern und A u ­
tofahrern auftreten. Es kommt 
demnach auf die Anfälligkeit des 
einzelnen an. Viele glauben, gerade 
der Zweiradfahrer sei der Erkäl­
tungskrankheit besonders ausge­
setzt. Man kann jedoch feststellen, 
daß Erkältungserscheinungen bei 
entsprechender Kleidung für den 
Motorrad- oder Rollerfahrer durch­
aus vermeidbar sind. Hinzu kommt 
noch, daß Zweiradfahrer, die stets 
Wind und Wetter ausgesetzt sind, 
wesentlich abgehärte ter als viele 
andere Menschen sind. Ein Kraft­
fahrer zum Beispiel, der einen 
Zug durch das geöffnete Fenster 
bekommt, w i r d schneller einen 
Schnupfen haben als ein Motor­
radfahrer. 

Auch der Fahrtwind ist keines­
wegs gesundheitsschädlich, sondern 

regt vielmehr den Blutkreislauf 
an, wodurch laufend genügend 
Sauerstoff im Körper zur Verfü­
gung steht. Das körperliche Unbe­
hagen, das der Fahrtwind eventuell 
hervorruft, läßt sich durch eine 
geeignete Schutzbrille oder eine 
moderne Windschutzscheibe besei­
tigen. Motorradfahrern ist also i m 
Herbst und Winter keineswegs 
grundsätzlich gesundheitsschädi­
gend. Wichtig jedoch ist es, daß 
sich der Motorradfahrer entspre­
chend anzieht.Lederhose und -jacke 
dürften wohl den besten Schutz 
gewähren, wenn sie auch nicht 
immer hübsch aussehen. Das gilt 
ebenso für den Sozius oder den 
Sozia. Wer jedoch besonders an­
fällig ist, sollte bei schlechtem Wet­
ter weitere Motorradtouren unter­
lassen. 

Die Zubehör indust r ie hat auch 
für den Zweiradfahrer Ar t ike l ge­
schaffen, die zur Erhaltung seiner 
Gesundheit nützlich sind. Erinnert 
sei an Angora-Wäsche, lederne 
Schutzgürtel und Nierenleibchen. 
Es gibt sogar heizbare Gürtel , die 
von der Batterie aus gespeist wer­
den und dem Körper eine ange­
nehme W ä r m e spenden. Es lohnt 
sich also auch für den Motorrad­
fahrer, diesen Dingen mehr Inte­
resse zu schenken, damit er w i n ­
terliche Fahrten ohne gesundheit­
liche Schäden durchführen kann. 
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DAS GESICHT DER „WESTINDISCHEN FÖDERATION" 

Im Jahre 1958 erblickte die „Westindische Föderation" das Licht der Welt. Sie umfaßt 
einen Kranz von 11 Haupt- und Tausenden von kleineren Inseln. Würde man sie auf 
eine Karte Europas übertragen, dann läge die westlichste von ihnen etwa bei Dublin und 
die östlichste bei Moskau. Das Experiment der Briten scheint geglückt zu sein. Die Ge­
burtswehen des Staatengebildes waren zwar groß; die erzielten Fortschritte berechtigen 
jedoch zu der Hoffnung, daß der Tag der völligen Unabhängigkeit des Inselstaates einst 
kommen wird. 

Schon vor einigen Jahrzehnten tauchte 
in Großbritannien der Plan auf, alle 
Besitzungen im karibischen Raum zu­
sammenzufassen und so ein neues Do­
minium zu bilden. Dieser naheliegende 

Gedanke stieß indes sehr bald auf erheb­
lichen Widerstand. Britisch-Guayana, Eng­
lands einzige Kolonie auf dem südamerika­
nischen Festland, vertrat aus einleuchtenden 
Gründen den Standpunkt, daß seine Zukunft 
auf dem Kontinent läge. Es sei nicht geneigt, 
sich einem Inselstaat anzuschließen. Britisch-
Honduras, Englands einzige mittelamerika­
nische Festlandskolonie, wollte erst einmal 
den Ausgang des Experiments abwarten. So 
war der geplante Staat von Anfang an sei­
ner beiden kontinentalen Anker beraubt. 

Uebrig blieben Barbados, Jamaika, Trini­
dad, Tobago, die Leeward-Inseln und die 
Windward-Inseln. Kein Staat ist vollständig 
ohne eine Hauptstadt. Dementsprechend setzte, 
nachdem 1956 der Föderationsbeschluß gefaßt 
war, alsbald hinter den Kulissen' ein Tau­
ziehen ein. Barbados, Jamaika und Trinidad 
lagen gut im Rennen. Die Kommission des 
Kolonialministeriums, die die Entscheidung 
fällen sollte, machte sich die Arbeit nicht 
leicht. Trinidad, so stellte sie fest, sei nicht 
geeignet, die Hauptstadt zu stellen, denn von 
jener Insel lägen Berichte über weitverbrei­
tete Korruption vor. Jamaika falle aus, weil 
es bei weitem die größte und reichste Insel 
der Föderation sei. Würde man die Haupt­
stadt auf diese Insel verlegen, dann bestünde 
die Gefahr, daß Jamaika versuchen würde, 
alle anderen Inseln des neuen Staates zu 
dominieren. Die Bewohner von Barbados freu­
ten sich. Ihnen galt es schon als sicher, daß 
Ihre Insel die Hauptstadt stellen würde, doch 
es kam anders. Als schließlich die Entschei­
dung gefallen war, zeigte es sich, daß Jamai­
ka das Rennen gemacht hatte. Das Kolonial­
ministerium hatte offensichtlich seine Beden­
ken zurückgestellt 

Das „Sodom von Jamaika" 
Jajpaika war von seiner Entdeckung durch 

Kolumbus' im Jahre 1494 bis 1655 spanisch. 
Nach der Ausrottung der Ureinwohner fehlte 
es an Arbeitskräften für die Zuckerplanta­
gen. Damit begann auf Jamaika die Blüte­
zeit des Sklavenhandels. Tausende von afri­
kanischen Negern wurden von den Spaniern 
„importiert". Noch heute stellen die Nachkom­
men jener Sklaven 98 Prozent der Insel­
bevölkerung. 

Den Spaniern folgten die Briten. Es brach 
die hohe Zeit der Piraten an, die die Kar i ­
bische See unsicher machten. Auf Jamaika 
gaben sich die berühmtesten und berüchtig-
sten Seeräuber der Geschichte ein Stelldich­
ein. Immer, wenn sie eine mit Gold und Si l­
ber beladene Galleone aufgebracht hatten, 
steuerten sie Port Royal an, das etwa zehn 
Kilometer südlich der Inselhauptstadt King­
ston am Meer lag. 

Der berühmteste Pirat jener Zeit war 
Henry Morgan. Anfangs hatten die britischen 
Behörden nichts gegen seine Raubzüge, denn 
sie schädigten ja nur die Spanier. Dann aber 
wurde Morgan der Krone zu mächtig. Dem 
Seeräuber wurde ein Ultimatum gestellt. 
Entweder, er gebe sein blutiges Handwerk 
auf, oder er werde als Freibeuter gejagt und 
nach seiner Gefangennahme ohne viel Um­
stände gehenkt werden. 

Morgan entschloß sich überraschend schnell. 
E r gab sein Handwerk auf, was ihm um so 
leichter fiel, als er es bereits zu einem rie­
sigen Vermögen gebracht hatte. Der Lohn 
für seine Bekehrung blieb nicht aus. E r 
wurde geadelt und einige Zeit später sogar 
zum Gouverneur von Jamaika ernannt. War 

Morgan früher der Schrecken der Kauffah­
rer gewesen, so entwickelte er sich nun zum 
Schrecken der Seeräuber. Zu Amt und Wür­
den gelangt, ließ er als erstes seine ehema­
ligen Kumpane hängen. 

Noch ehe Sir Henry sich der Aufgabe wid­
men konnte, aus Port Royal eine respek­
table Stadt zu machen, nahm ihm ein Erd­
beben die Arbeit ab. An einem Junitage des 
Jahres 1692 versank der größte Teil des „So­
dom von Jamaika" im Meer. Heute ist Port 
Royal ein Vorort von Kingston. Jedes Jahr 
kommen Tausende von Touristen zu der klei­
nen Stadt. In Booten lassen sie sich über 
den versunkenen Teil des einstigen Seeräu­
berparadieses fahren. Neuerdings ist sogar 
eine Schatzsucherflotte eingetroffen, die die 
Schätze des alten Lagerhauses von Port Royal 
heben will. 

Man trifft sich in Trinidad 
Die Insel Trinidad ist nur 75 Kilometer 

lang und etwa 60 Kilometer breit, dennoch 
beherbergt sie Menschen und Kulturen aus 
vielen Erdteilen. Auf Trinidad trifft man In­
derinnen, die sich genauso kleiden wie ihre 

ZUR KÜSTENWACHE 
von Trinidad gehört dieser uniformierte Be­
wohner der Insel Trinidad vor der Orinoko-
Mündung. Die Briten eroberten sie 1797 

i ; ! V ! . I '. " i 
Schwestern in Indien, Chinesen in den tra­
ditionellen dunklen Gewändern ihrer Heimat, 
Negerinnen, die auf dem Kopf schwere Last­
körbe balancieren, und Weiße, die aber sind 
beträchtlich in der Minderzahl. 

Besonders reizvoll ist auf Trinidad das Ne­
beneinander von christlichen Kirchen, Mo­
scheen, Hindutempeln und den Andachtsstät­
ten anderer Religionen, von Basaren, Märk­
ten und modernen Kaufhäusern. 

Gleich Jamaika wurde auch Trinidad von 
Kolumbus entdeckt. Als er die Ihsel sichtete, 
fielen ihm drei Bergspitzen an ihrer Süd­
küste auf. Der Heiligen Dreifaltigkeit zu E h ­
ren benannte er die Berge und die Insel 
Trinidad. Nach Spanien sandte er einen be­
geisterten Bericht über die reiche Vegetation, 
den weißen Strand und die Friedfertigkeit 
der Bewohner von Trinidad. 

Im Jahre 1797 nahmen die Briten die Insel 
in Besitz. Sie hatte, wie sich herausstellte, 
mehr zu bieten als nur eine üppige Vege-

DIE KÜSTEN STRASSE VON BARBADOS 
der östlichsten Insel der Kleinen Antillen erinnert in ihrer Schönheit an die italienische 
Riviera. Die 430 Quadratkilometer große Insel zählt etwa 207 000 Einwohner. Es sind meistens 
Neger und Mulatten. Zuckerrohr, Baumwolle, Kaffee und Bananen werden hier angebaut 

AM STRAND DER I N S E L JAMAIKA 
fühlt sich der Tourist wohl. Eine paradiesische Landschaft begrüßt ihn auf dieser drittgrößten 
Insel der westindischen Großen Antillen. Auf 11 525 Quadratkilometern leben hier 1,5 Millio­
nen Einwohner, von denen 77 Prozent Neger, 2 Prozent Weiße und 21 Prozent Mischlinge sind 

tation. Seit 1914 wird der Erdölreichtum T r i ­
nidads ausgebeutet. 

Im Südwesten der Insel befindet sich der 
sogenannte Pechsee. E r ist etwa 100 Hektar 
groß und zählt zu den seltsamsten Natur­
wundern der Erde. Der Name allerdings ist 
irreführend, denn es handelt sich weder um 
einen See im herkömmlichen Sinne noch lie­
fert er Pech, sondern Asphalt. Ihm verdankt 
Trinidad seine hervorragenden Straßen. E r 
ist offensichtlich unerschöpflich. Einst wurde 
der dort gewonnene Asphalt in aller Welt 
für den Straßenbau verwendet. Heute ist all­
gemein das billigere Bitumen an seine Stelle 
getreten. 

Barbados: Paradies mit Schatten 
Die meisten Inseln der neuen Föderation 

sind vulkanischen Ursprunges. Eine der wich­
tigsten Ausnahmen ist Barbados, das etwa 
150 Kilometer westlich der Kette der kleinen 
Antillen liegt und das so sehr hoffte, Sitz 
der neuen Regierung zu werden. Barbados 
ist der Friedhof unzähliger Meerestiere. Ähn­
lich den Atollen in der Südsee besteht es 
aus den Kalkpanzern von Muscheln, die im 
Laufe der Zeit zu solidem Gestein zusammen­
wuchsen. Der Unterschied zu den Südsee­
atollen besteht jedoch darin, daß die Insel 
immerhin eine Ausdehnung von 166 Quadrat­
meilen hat und rund 300 000 Menschen be­
herbergt. 

Barbados zählt zu den schönsten Inseln der 
Karibischen See. Es könnte ein irdisches Pa­
radies sein, wenn es nicht so sehr übervöl-

Kommt man heute nach Tobago, dann be­
gegnet man der Erinnerung an Robinson 
Crusoe fast auf Schritt und Tritt. Ein Hotel, 
eine Höhle, eine Bucht und ein Aussichts­
punkt haben seinen Namen. In den Läden 
auf Tobago findet man überall das Buch und 
geht man am Strand entlang, dann dauert 
es nicht lange, bis man jemandem begegnet, 
der sich offensichtlich Robinson zum Vorbild 
genommen hat, seinen Bart wachsen ließ 
und sichtbar die Ansicht vertritt, daß man 
mit ein paar Fetzen Stoff als Kleidung aus­
kommen kann. 

Die Bewohner der Insel pflegen die Robin­
son-Legende seit vielen Jahren. Ebensolange 
bemühen sie sich, Beweise dafür zu sammeln, 
daß Tobago wirklich die Robinson-Insel ist 
Dementsprechend liegen sie in einer erbitter­
ten Fehde mit Juan Fernandez, das allge­
mein als Schauplatz des Robinson-Romans 
angesehen wird. 

England ist weit 
Die Westindische Föderation hat flächen­

mäßig — legte man alle Inseln, die zu ihr 
gehören, zusammen — eine Ausdehnung, die 
etwa der achtfachen Größe des Großherzog­
tums Luxemburg entspricht. Ueber die Hälfte 
der 3,1 Millionen Einwohner leben auf J a ­
maika. 

Es wird wohl noch eine ganze Weile ver­
gehen, bis sich alle Bewohner der Inseln, 
die zu dem neuen Staatengebilde gehören, 
als Westinder fühlen, denn das Nationalge­
fühl kann nicht durch die Unterschrift unter 
einen Vertrag wachgerufen werden. 

DAS REGIERUNGSGEBÄUDE 
der Hauptstadt der „Westindischen Födera­
tion", Kingston, auf Jamaika. Die Stadt ist ein 
bedeutender Hafen im Süden <ier Antilleninsel 

kert, wenn seine Wirtschaft nicht so abhän­
gig vom Zuckerrohr wäre. Vom Januar bis 
zum Juli eines jeden Jahres finden die mei­
sten Inselbewohner Arbeit in den Zunker-
plantagen, doch in den übrigen Monaten des 
Jahres ist die Arbeitslosigkeit ein Problem. 
Das wird sich in einigen Jahren durch die 
Förderung anderer Landwirtschaftszweige 
und Industrien zweifellos ändern, aber ge­
genwärtig ist Barbados noch weit davon ent­
fernt, ein irdisches Paradies zu sein. 

Wie fast alle karibischen Inseln ist auch 
Barbados voller Merkwürdigkeiten. Die größte 
davon sind die „wandernden Särge" in der 
Christus-Kirche der Hauptstadt Bridgetown. 
Immer, wenn in dieser Kirche eine Familien­
gruft geöffnet wird, um die sterblichen Uber­
reste eines Verstorbenen aufzunehmen, zeigt 
es sich, daß die übrigen Särge nicht mehr 
an ihrer ursprünglichen Stelle stehen. Schon 
im Jahre 1820 ordnete der damalige Gou­
verneur eine offizielle Untersuchung dieser 
seltsamen Erscheinung an. Sie brachte keine 
Aufklärung. Und so blieb das Rätsel der 
„wandernden Särge" ungelöst bis zum heu­
tigen Tage. 

EINHOLUNG 
der britischen Flagge in Kingston. Die Stadt 
zählt mehr als 142 000 Einwohner und ist ein 
wichtiger Flottenstützpunkt der Engländer 

Das Rassenproblem auf den Inseln hat kei­
neswegs die Bedeutung, die man ihm auf 
Grund der Völkervielfalt zumessen möchte, 
denn die Schranken zwischen Weiß, Schwarz 
und den Mischlingen sind dort schon lange 
gefallen. Schwerwiegender sind schon die Un­
terschiede im Lebensstandard der einzelnen 
Inseln. Den Bewohnern einiger von ihnen 
geht es wirtschaftlich gesehen überdurch­
schnittlich gut, andere der Inseln zählen zu 
den wirtschaftlich unterentwickelten Gebieten 
der Erde. 

Durch die Föderation versucht England 
einen gewissen Einfluß auf jene Inseln zu 
erhalten. Ob diese Rechnung aufgeht, bleibt 
abzuwarten, denn der amerikanische Einfluß 
in der Föderation wächst ständig. Schon heute , 
sind die USA ein wichtiger Handelspartner 
jener Inseln. Jedes Jahr schwillt der Tou­
ristenstrom aus den Vereinigten Staaten mehr 
an. Konservative englische Politiker sprechen 
bereits von einer Ueberfremdung in der Fö­
deration, aber die Entwicklung dürfte sich 
kaum aufhalten lassen, denn Westindien liegt 
vor dem Tor der USA, während England 
Tausende von Meilen entfernt ist, 
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Uber 700 Steine im Jahr 
Herrn Wunderlichs seltsame Geschichte 

Vor den Toren Kölns stand zu meiner 
Cindt\/eit ein kleines Haus, das nur drei 
iimmer hatte. Doch inmitten seiner Obst­
bäume machte sich die Heimstatt malerisch 
aus, zumal sie geschmackvoll gebaut war, fast 
im Stil bayerischer Almhütten. Und wenn der 
Sommer da war, wurde das Nest von einei 
Blumenfülle umschwelgt, die an der Ueppig-
keit fürstlicher Anlagen erinnerte. Da sab 
man den Eigentümer, einen alten Klavier­
lehrer, pfeiferauchend auf einer Türbank 
sitzen. 

Von ihm und seinem Haus, um das ihn 
.'iele beneideten, ging eine seltsame Ge­
schichte: Der Mann, der zum Ueberfluß noch 
„Wunderlich" hieß, hatte vor Jahrzehnten auch 
die Kinder eines Ziegeleibesitzers unterrichtet. 
Und als er gefragt wurde, welches Honorar 
er beanspruche, hatte Herr Wunderlich nach 
einigem Nachsinnen gesagt: „Ich bin noch zu 
jung, darum muß ich mich etwas bescheiden. 
Bitte, erlaubt mir, daß ich jedesmal, wenn 
ich euren Ringofen passiere, einen Ziegelstein 
mitnehme." 

Dieser Betrag schien dem Besitzer des Ring­
ofens zu karg, denn ein Ziegelstein, mit eigener 
Hand abgeholt, kostete damals allenfalls 
2 Pfennige. Also sagte er: „Wunderlich, das 
ist viel zu wenig! Steine statt Brot?" 

„Nein", sagte der Klavierlehrer, der neben­
her noch die Orgel einer Kölner Kirche be­

treute, „nein, es reicht mir. Allerdings wollt 
Ihr bedenken, daß ich Wert auf einen lebens­
länglichen Vertrag lege!" 

Seitdem steckte der junge Wunderlich wenig­
stens zweimal am Tage einen Backstein in 
seine Notenmappe, die er ständig bei sich 
trug wie ein Tischler den Zollstock. Das 
brachte im Jahr über siebenhundert Steine — 
in zehn Jahren siebentausend, und so fort 

Die Kinder des Ziegeleibesitzers waren 
schon verheiratet, und sie verstanden sich 
längst auf die Sonaten Beethovens wie auf 
die 48 Fugen und Präludien Johann Sebastian 
Bachs, als Herr Wunderlich begann, die mit 
Sorgfalt gestapelten Steine endlich zu einem 
Wohnhaus für den Herbst und Winter seines 
segensreichen Künstlerlebens zusammenfügen 
zu lassen. 

Jeden, der ihn fortan in seiner Zuflucht 
bewunderte, beschied er mit der Erklärung: 
„Ich hab's durchgehalten. Nun kann ich's aus­
halten." 

Nachdem der weise Musikant ums Jahr 
1910 gestorben war, kamen wir noch oft an 
seinem „Sanssouci" vorüber. In jedem Bade­
stein schien eine Melodie zu flüstern, viel­
leicht eine von Beethoven oder Bach. Und 
Leute gab es, die fünfmal so viel Geld ver­
dienten wie er, aber zu einem Haus inmit­
ten von Früchten und Blumen haben sie es 
niemals gebracht H. S t 

Um fünfunddreißig Mark geschädigt 
Die Hutrechnung / Von K. R. Neubert 

K L U Ü S T Ü N D C H E N I M H E R B S T L I C H - B U N T E N W A L D (Foto: Helga Stursberg) 

Herbert stand am Abteilfenster und hörte 
mit leiser Ungeduld die unausbleiblichen Rat­
schläge seiner Frau. Herta war auch so be­
sorgt. E r wollte schon übermorgen zurück­
kehren, aber sie tat, als ob er eine große 
Reise vor sich hatte. Jetzt stockte sie, denn 
eine elegante, junge Dame erregte ihre Auf­
merksamkeit. Alles an dieser Dame war ein 
wenig extravagant. Sie kam, Platz suchend, 
am Zug entlang und stieg ausgerechnet in 
Herberts Abteil. 

„Du hast ja eine angenehme Reisegesell­
schaft bekommen", sagte Herta. Ein leiser 
Vorwurf lag darin. 

Der Zug rollte an. Herta ließ ihr Tüchlein 
flattern. E r stand noch eine Weile am Fen­
ster. Wenn er sich jetzt umdrehte, konnte 
das kleine Spiel beginnen, jenes Spiel, das 
auch ein Reiz des Reisens war: Der Blick 
tastet zum Gegenüber, schätzt es ab, sucht 

Ich schrieb meinen Namen an die Tafel 
Eine Geschichte aus dem Leben / Von Wolf-Dieter Herzog 

Weine Gedanken eilten Stunden voraus und 
ei >ten die Wiedersehensfreude mit den 
Freundinnen und Freunden gemeinsamer 
Schulzeit Man hatte mir eine Einladungs­
karte zur Wiedersehensfeier des Jahrgangs 
1923 geschickt 

Es muß wohl eine Fügung des Schicksals 
gewesen sein, daß im Moment meiner Ankunft 
der Lieferwagen der Wäscherei Volderauer 
vor dem Bahnhofsgebäude parkte. Fritz Vol­
derauer jr kletterte gerade hinter das Steuer 
und wollte davonfahren, als er mich winken 
sah. 

„Menschenskind, daß du gekommen bist..." 
rief er und hätte mir bald vor Herzlichkeit 
die Hand zerquetscht Ich fuhr mit Fritz nach 
Hause. 

Nichts war natürlicher, als daß wir diesen 
Nachmittag verplauderten, daß jeder seine 
eigene Geschichte erzählte und die des anderen 
anhörte und auch, daß dabei zwei Flaschen 
Wein geleert wurden. Erst als ich mich nach 
den anderen erkundigte, blickte Fritz er­
schrocken auf die Uhr und sagte: „Schon halb 
neun, Mensch, wir kommen zu spät. .Immer 
dieselben' wird der alte Boller sagen, wenn er 
uns sieht" 

Draußen in der frischen Abendluft machte 
sich die Wirkung des schweren Weins bemerk­
bar, den wir bei Fritz getrunken hatten. Arm 
In Arm, singend und pfeifend marschierten 
wir durch die dunklen Straßen bis vor den 
Eingang der „Sonne", in deren Nebenzimmer 
das Klassentreffen stattfinden sollte. 

„Natürlich gehst du zuerst hinein", sagte ich 
lachend und schlug Fritz ermunternd auf den 
breiten Rücken. 

„Immer noch der alte Feigling", stellte Fritz 
mit gespielter Verächtlichkeit fest und warf 
sich in Positur. 

Um den humorvollen Effekt unseres Auf­
tritts zu erhöhen, packte ich Fritz an den 
Hüften, bückte mich in seiner Deckung und 
schob ihn durch die Tür des Nebenzimmers. 
Wie überrascht aber waren wir, von einem 
menschenleeren, hellerleuchteten Raum emp­
fangen zu werden, gerade als wolle man uns 
um die Freude unseres gemeinsamen Auftritts 
betrügen. 

Wh mußten wohl eine Weile verdutzt da­
gestanden haben, denn ich erinnere mich, wie 
uns plötzlich von der Tür ner helles Lachen 
entgegenscholl. Da stürmten sie schon ins 
Zimmer, die Ilse, die Inge und Gretel und wie 
sie alle heißen und fielen uns um den Hals 
vor lauter Wiedersehensfreude. „Oh. ihr ewi­
gen Zuspätkommen', riefen sie 

„Macht einmal Platz, Mädels", sagte ich 
schließlich, „wir wollen auch die Kumpels be­
grüßen." Wie von selbst öffnete sich darauf 
der Ring. Das Gelächter verstummte und durch 
das Spalier der schweigenden Mädchen kam der 
alte Boller auf uns zu. gefolgt von Egon, der 
auf einen Stock gestützt ging und Rudi und 
keinem mehr sonst 

„Ihr kommt zu spät wie immer, Jungs" 
sagte Boller, unser alter Lehrer „Hauptsache 
aber, daß ihr da seid." 

»Und die anderen sind alle , . ." stotterte ich. 
aber Egon fuhr dazwischen und sagte: „Kin­
der, ich hsbe einen Mordshunger, setzen wir 
uns doch endlich und fangen wir an!" Und 

zu Fritz und mir gewandt sagte er: „Lauft 
mal schnell hinüber zur Schule, bevor der 
Hausmeister wieder abschließt. Unser altes 
Klassenzimmer... es ist alles noch wie früher." 

Fritz und ich rannten über die Straße, an 
dem Schreibwarengeschäft und der Drogerie 
vorbei unc" kamen gerade zurecht, als der 
Hausmeister das Eisengitter verschließen 
wollte. „Nanü, noch welche?" brummte er und 
schloß wieder auf. Wir stürmten die breiten 
Sandsteintreppen hinauf, durcheilten den spär­
lich erleuchteten Flur des zweiten Stockwerkes 
mit seiner schnurgeraden Doppelreihe von 
Mantelhaken und standen endlich vor unserem 
alten Klassenraum neben dem Rektoren­
zimmer. 

Fritz stieß die Tür auf und knipste das 
Licht an. Wir rannten auf unsere Plätze in 
der vierten Reihe neben dem Fenster und 
zwängten uns hinter die niedrigen Pulte. 

Wie wir so saßen und unsere Blicke von 
einem vertrauten^ Gegenstand zum andern 
wandern ließen, sagte Fritz: „An der Tafel 
steht was", und, um besser sehen zu können, 
ging er zum Schalter und knipste die übrigen 

Lampen an. Plötzlich wurde uns klar, warum 
sich die anderen zuerst hier eingefunden hat­
ten. Vor uns auf der Tafel standen die Na­
men unserer Klasse in derselben Anordnung, 
wie wir vor 12 Jahren gesessen hatten. Die 
Mädchen, Egon und Rudi hatten ihre Namen 
selbst hingeschrieben. Ich sah in Gedanken, wie 
sie der Reihe nach an die Tafel gingen und 
sich auf ihren Platz eintrugen. Ich sah aber 
auch die vielen Lücken dort klaffen, wo der 
Tod Ernte gehalten hatte. Der alte Boller hatte 
diese Lücken ausgefüllt, indem er mit seiner 
peinlich genauen Schrift Name für Name ein­
trug. 

Aber die Liste war nicht vollständig. 
Ich glaube, Fritz war es ebenso seltsam 

zumute wie mir, als wir eine breite Lücke an 
der Stelle entdeckten, wo eigentlich unsere 
beiden Namen hätten stehen sollen. Er nahm 
die Kreide und trug sich langsam, fast an­
dächtig ein. Dann reichte er mir die Kreide. 

Ich schrieb meinen Namen an die Tafel 
und folgte Fritz zur Tür. Dort blieben wir eine 
Weile, zur Tafel gewandt, stehen. Dann drehte 
Fritz das Licht aus und wir gingen schweigend 
zu den anderen zurück. 

Der Professor und das Mädchen 
Kurzgeschichte von Werner G. Suffrian 

Professor Gravenhorst blickte um sich. Er 
stand aHein, mitten in der Nacht, an der 
Haltestelle, um auf die letzte Bahn zu war­
ten. Es wurde kälter, von Minute zu Minute. 

Trotz des unangenehmen und durchdrin­
genden Herbstwindes war Professor Graven­
horst in einer glückseligen Stimmung. Ruhte 
doch in seiner Brieftasche endlich die wert­
volle Briefmarke, die er heute abend über­
raschend günstig erwerben konnte. Aller­
dings — er hatte nur noch das Fahrgeld 
übrig behalten. Uebermütig machte er ein 
paar Sprünge — und lächelte. 

Eine junge Dame kam heran. Wartete wie 
er. Gravenhorst bog die Schultern zurück 
und schritt mit weltmännischer Gelassenheit 
auf und ab. Dabei betrachtete er unauffällig 
die Gefährtin seiner Einsamkeit. Ihr Pelz­
mantel mit der entzückenden Kapuze, die 
halbhohen Stiefelchen — er freute sich dar-, 
auf, ihr bald in der Elektrischen gegenüber­
zusitzen. Hoffentlich bis zur Endstation, elf 
Haltestellen weit. 

Nach geraumer Zeit beiderseitigen Schwei­
gens hielt sich der Professor Gravenhorst für 
berechtigt, Zu sagen: 

..Hoffentlich kommt sie bald." 
Die Dame sah ihn an, lächelte und nickte. 
„Hoffentlich", sagte auch sie. mit bezau­

bernder Stimme. 
Gravenhorst freute sich über die Entgeg­

nung, denn es vertiefte in ihm das Gefühl, 
daß die Dame Vertrauen zu ihm hatte. 

Da tauchte endlich, viel zu pünktlich, die 
Straßenbahn auf. Lächelnd warf Gravenhorst 
der Dame einen Blick zu, als wäre es sein 
Werk, daß die Bahn sich näherte. 

Aber die Dame erwiderte seinen Blick nicht. 
Sie durchsuchte ihr Handtäschchen, fuhr mit 

den Händen in die Manteltaschen — dann 
stieß sie einen erschreckten Seufzer aus Pro­
fessor Gravenhorst nahm Anteil. 

„Haben Sie etwas verloren?" fragte er be­
sorgt. 

Die Dame schüttelte den Kopf und sagte 
mit leichtem Aerger in der Stimme: 

„Zu dumm! Ich habe mein Geld liegenlas­
sen. Wie komme ich nun nach Hause — ? 
Da ist schon die Bahn!" 

Professor Gravenhorst sah wieder eine Ge­
legenheit, zu lächeln. Er zog den Hut. 

„Darf i c h Ihnen helfen?" 
Die Dame sah ihn groß an „Aber — das 

geht doch nicht!" 
„Es ist mir ein Vergnügen. Bitte sehr —" 

Er hatte inzwischen den Mantel geöffnet und 
in die Jackentasche gefaßt. Als hole er aus 
einer Handvoll Kleingeld das passende her­
aus, reichte er ihr schließlich die fünfund­
zwanzig Pfennig. „Darf ich hoffen, Ihnen da­
mit gedient zu haben . . . .?" 

„Gewiß — danke. Ich habe ja nicht weit 
zu fahren, nur zwei Stationen. Aber bei d e m 
Wetter! — Wenn Sie nicht w ä r e n . . . " 

„Aber — aber..." wehrte Gravenhorst be­
scheiden ab und erwärmte sich an ihrer Ver­
legenheit. 

Die Bahn hielt. Sie war hell und ange­
nehm geheizt. Ihr Anblick allein tat wohl 
Die Dame stieg ein. Gravenhorst setzte den 
Fuß auf das Trittbrett, um ihr zu folgen 
Doch dann zögerte er. 

„Fahren Sie nicht mit?" fragte die Dame 
mit rührender Unbefangenheit. 

E r hob ein wenig den Hut, trat auf die 
Straße zurück und schüttelte leicht den Kopf: 

„Neiri, danke, ich habe es nicht weit", und 
lächelte zum letztenmal. 

Kontakt. Besonders, wenn es ein so reizen­
des Gegenüber ist 

Während Herbert am Fenster stand, ge­
schah hinter seinem Rücken folgendes: Die 
Dame nahm ihren Hut ab, legte ihn auf ihren 
Sitzplatz und verließ das Abteil. Als Her­
bert sich umdrehte, verwechselte er die Fen­
sterplätze. E r setzte sich nicht auf den linken, 
sondern auf den rechten Platz und landete 
prompt auf dem Hut der Dame. Erschrocken 
sprang er auf. War der Hut schon vorher 
ein verwegenes Etwas gewesen, so schien 
er jetzt einer tollkühnen Modephantasie ent­
sprungen zu sein. Verstört betrachtete er das 
übermoderne Meisterwerk — vielleicht das 
Modell von morgen — und zupfte an dem 
zermalmten Etwas herum. Da erschien die 
Dame. Sie schrie auf und entriß Ihm den 
Hut. 

„Was haben Sie mit meinem Hut gemacht?" 
Herbert sah ein, daß er für den Schaden 

aufzukommen hatte. E r fragte nach dem 
Preis. 

„Zum Glück habe ich die Rechnung noch 
bei mir", sagte sie. 

E r las: „Ein Damenhut — 35 DM!" E r las 
noch einmal, die Zahl blieb die gleiche.. E r 
war für die Reise nicht gerade übermäßig 
mit Geld versehen, aber er mußte nun für 
seine Unachtsamkeit bezahlen. 

Nach seiner Rückkehr verschwieg er sei* 
ner Frau wohlweislich sein „Abenteuer*! 
Beim Reinigen seines Anzuges aber fanj 
Herta die Rechnung. „Ein Damenhut — 3J 
DM!" — Da sie in den nächsten Tagen Ge 
burtstag hatte, war sie der Meinung, dal 
Herbert sie mit dem Hut überraschen wollt* 

Zum Geburtstag erhielt sie von ihren] 
Mann alles mögliche, nur keinen Hut. 

„Du hast etwas vergessen", sagte sie IS» 
chelnd, „den Hut! Entschuldige, daß ich es 
schon weiß. Aber ich fand beim Reinigen 
deines Anzuges die Rechnung!" 

Sie mußte lachen, weil er ein so komisches 
Gesicht machte. 

Genieße müßig Füll* und Segen, 
Vernunft sei überall zugegen, 
Wo Leben sich des Lebens freut. > 
Dann ist Vergangenheit beständig 
Das Künftige voraus lebendig, ^ * 
Der Augenblick ist Ewigkeit.' 

GOETHE 

„Liebes Kind", begann er nervös, „In der 
Elektrischen — ein dicker Mann — er hat 
sich draufgesetzt!" 

„Solch ein Tölpel!" rief sie aufgeregt 
„Beruhige dich! Er hat mir den Hut Ja 

bezahlen müssen. Wir sind also nicht im ge« 
ringsten geschädigt." — Er schwieg erschöpft 

„Nicht geschädigt?! Doch!" sagte sie nach 
einigem Nachsinnen. „ I c h bin geschädigt.Du 
hättest mir die 35 Mark auf den Geburts­
tagstisch legen müssenl" 

E r sah betroffen aus. 
„Stimmt's?" lächelte sie. 
„Stimmt!" nickte er und bezahlte den Hut 

zum zweiten Male. 

Noch g roße r 
Ein Konzert mit den New Yorker Philhar­

monikern sollte Igor Strawinski geben. Einige 
Tage vorher besprach er mit dem Geschäfts­
führer des Orchesters das Programm. Der 
Geschäftsführer unterbrach Strawinski, als er 
seine Vorschläge machte: 

„Das Programm möchte ich ganz Ihnen 
überlassen. Sie verstehen mehr davon, denn 
ich bin kein großer Künstler, sondern nur 
ein kleiner Geschäftsmann." 

„Sehr richtig', sagte Strawinski, „ich ver­
stehe wirklich mehr davon. Denn ich bin nicht 
nur ein großer Künstler, sondern auch noch 
ein viel größerei Geschältsamna." :'«*•• • 
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Senor Garcia geht auf den Supermarkt 

Skandal um fingierte Ehevermittlung 

«Jaballeros brechen mit der Tradition 
Neue Verkaufsysteme revolutionieren Spaniens Alltag 

MADRID. Noch vor wenigen Jahren empfand Senor Garcia es als 
eine leichte Entwürdigung, mit einer Aktentasche über die Straße 
zu geben. Selbst die schmale elegante Saffianledermappe des Ge­
neraldirektors übte wenig Anziehungskraft auf ihn aus. Auf Kon­
gressen und Konferenzen zogen spanische Professoren und Wir t ­
schaftler i n seltener Einmütigkeit aus den Rocktaschen ihre säuber­
lich zusammengefalteten Papiere und Dokumente heraus, und in den 
Hörsälen der Universi tä ten bot sich dem Beschauer kein anderes Bild. 
Der Caballero war eben ein erklär ter Gegner aller Mappen und Ta­
schen, in denen er eine Beeinträchtigkeit seines Herrentums sah. 
Nicht einmal der Arbeiter w ü r d e sein Frühstück in einer Manne 
zur Arbeitsstelle mitgenommen haben. Dafür waren eben die Rock­
taschen da. Kein Wunder, daß es heute eine wäre Revolution des 
spanischen Alltags bedeutet, wenn Senor Garcia mit einer bunten 
Plastictasche durch einen Supermarkt wandert und sich mit seinem 
Einkauf vor einer dunkelhäut igen Schönheit am Zahlschalter prä­
sentiert. 

Wie dieser plötzliche Wandel zu­
stande kam w ü r d e schwer zu sa­
gen sein. Fast übergangslos ist Se­
nor Garcia vom Saulus zum Paulus 
geworden. Wahrscheinlich ist er 
9ich selber dieser Entwicklung noch 
gar nicht bewuß t geworden und 
wenn man ihn darauf aufmerksam 
machen wollte, würde er vielleicht 
die Schuld auf den Supermarkt 
schieben. Und im Grunde liegt auch 
hier die Erklärung für Senor Gar-
cias Abkehr von alten eingefleisch 

ten Vorurteilen und Vorstellungen. 
Als vor mehr als Jahresfrist der 
Supermarkt eingerichtet wurde, 
um den Preiswucher der Lebens­
monopole, der übelsten Schwarz­
marktorganisation Spaniens, ent­
gegenzuarbeiten, glaubte eigentlich 
niemand an seinen Erfolg.Vieleicht 
nicht einmal sein Schöpfer, der 
Wirtschaftminister und Volkswirt­
schaftsprofessor Uliastres. Es war 
eben ein Risiko das man einging 
denn allein der Gedanke an ameri-

In der Nacht werden Könige lebendig 
ORLEANS. Seit über 500 Jahren 
weilt Herzog Ludwig von Orleans 
schon bei seinen Ahnen. Dennoch 
hör t man seine Stimme-täglich nach 
Sonnenuntergang im Schloßhof von 
Blois. Er mahn t die Touristen, für 
die mit Hilfe der Technik die Ver­
gangenheit lebendig gemacht w i r d : 
„Wir, Ludwig, Herzog von Orleans 
gründen aus Freude über die Ge­
burt unseres Sohnes Karl den Sta-
chelschweinsorden. Ritter, die Ihr 
das Sinnbild dieses kleinen, aber 
mutigen Tieres tragen werdet: Ich 
schwöre Euch, Euch stets gegen 
die menschliche Grausamkeit, die 
Ungerechtigkeit, die Tyrannei und 
den Betrug zu erheben!" Den Tou­
risten rieselt ein angenehmer 
Schauer über den Rücken. 

Erfinder dieser „Sensat ion" ist 
Paul-Robert Houdin, Konservator 
am schönsten aller Loire-Schlösser, 
Chambord. A n einem Maiabend 
1952 hatte die „Stunde der Auf­
erstehung" für längst verstorbene 
Könige und Prinze gescb.lagen.Hou-
din hatte beobachtet, wie gelang­
weil t viele Schloßbesucher durch 
die Räume schritten. Er nahm die 
iede menschliche Vorstellungskraft 
beflügelnde Dunkelheit, ein Laut­
sprecher und Scheinwerfer zu H i l ­
fe und veranstaltete zum erstenmal 
ein Hörspiel. In ihm kamen Ritter 
Grafen, Herzöge, Könige und schö­
ne Frauen aus vergangenen Zeiten 
zu Wort. Sie erzählten die Ge­
schichte des Schlosses Chambord, 
des bedeutendsten Frankreich nach 
Versailles und Fontainebleau. 

Die Menschen im Schloßhof wa-
fasziniert. Sie sahen hinter ren 

den erleuchteten Fenstern Schatten 
huschen, und die Stimmen der To­
ten erzählten ihnen die Geschichte 
des Schlosses besser als der beste 
Fremdenführer . Die Idee Houdins 
machte Schule. Sie wurde i n allen 
großen Schlössern an der Loire ver­
wirklicht, von denen es einige Dut­
zend gibt. 

Jetzt hat sich der „Beschwörer 
der Vergangenheit" etwas Neues 
einfallen lassen. Im Schloß von 
Blois werden in Zukunft nicht nur 
die „Geis ters t immen" den Besu­
cher an die Vergangenheit erinnern, 
sondern leibhafte Vertreter des 
15. Jahrhunderts. Zu diesem Zweck 
engagierte Houdin eine ganze 
Schauspielertruppe. Für nächtliche 
Vorstellungen bietet das über der 
kleinen Stadt Blois ragende Schloß 
eine hervorragende Kulisse. 

kanisches und dänisches Gefrier­
fleisch ließ den meisten Madrider 
Hausfrauen ein leichtes Grauen ü-
ber den Rücken laufen, und die 
Vorstellung von t iefgekühltem Ge­
müse löste geradezu einen kleinen 
Schrecken aus. Wozu hatte man 
schließlich die "Chacha" den dienst 
baren Hausgeist, wenn nicht zum 
Bohnenputzen und Erbsenpellen? 

Monatelang schlief der erste Su­
permarkt einen Dornröschenschlaf, 
und nur geschäftstüchtige „Un­
ternehmer" kauften in ihm ein, 
um sich dann an d;e nächste Stras-
senecke zu stellen und ihre Waren 
mit kräftigem Aufpreis erfolgreich 
abzusetzen .Und dadurch erst be­
gannen die Senoras der spanischen 
Haupstadt sich von der Nützlichkeit 
der neuen Einrichtungen zu über­
zeugen. Als dann ,in diesen ver­
gangenen Sommerwochen der Su­
permarkt auf Rädern in die Berg­
dörfer der Guadarrama ging, fie­
len die letzten Wieders tände, und 
Senor Garcia wurde der eifrigste 
Anhänger dieser Revolutionierung 
des spanischen Alltags. Neben i h ­
ren Senoras und selbst allein wan­
dern die Cabbaleros heute durch 
die neuen Selbstbedienungsläden 
der spanischen Haupstadt, und da 
Madrid seit je Saniens Mode macht 
empfindet man plötzlich auch in den 
übrigen Städten der Pyrenäenhalb­
insel den Mann mit der Marktta­
sche gar nicht mehr als eine Schan 
de und Entehrung seines Geschle­
chts, wenn die ganz alten Herren 
und Damen auch die Köpfe schüt­
teln und vom Untergang der gu­
ten alten Sitten der Menschheit 
sprechen. 

I n wenigen Jahren hat der Spa­
nier eine Entwicklungsepoche durch 
laufen, für die andere Völker lan­
ge Jahrzehnte brauchten, denn nach 
dem die Rechtsformen der jüngsten 
Vergangenheit bereits der Frau die 
Gleichstellung vor dem Gesetz, um 
die sie mehr als eine Generation 
lang vergeblich kämpfte, gebracht 
habe, ohne daß die große Oeffent-
lichkeit sich überhaup t davon 
Rechnung gab, kapituliert der 
Mann nun auch in den kleinen 
Dingen, die das eigentliche Da­
sein erfüllen. 

MÜNCHEN. Uebergroße Ge­
schäftstüchtigkeit führte drei A n ­
geklagte vor das Erweiterte Schöf­
fengericht i n Traunstein: die 26-
jährige Ehevermittlerin Elfriede 
ihren 34 Tahre alten Ehemann Hu­
go und den 38jährigen Angestellten 
Johann. Sie werden des Betrugs, 
der Gefährdung des Briefgeheim­
nisses und des unlauteren Wettbe­
werbs beschuldigt. Der Prozeß 
dürfte ansehnliche Ausmaße an­
nehmen, denn der Staatsanwalt hat 
57 Zeugen geladen, vorwiegend Op­
fer der Angeklagten. 

„Die Ehebrücke" war der hoch­
seriöse Name des nach den bishe­
rigen Ermittlungen gar nicht sehr 
gediegenen Heiratsinstituts, das El­
friede 1951 eröffnete und dessen 
Geschäftsführer bis 1956 ihr Mann 
Hugo war. Tohann fungierte als 
Leiter der Korrespondenzabteilung 
Das Unternehmen gab eine Mo­
natszeitschrift für Ehelustige her­
aus. Wer sie beziehen wollte, m u ß ­
te zuerst einmal sieben D M ein­
schicken. Hinzu kam noch die Be­
zugsgebühr von monatlich fünf bis 
sechs D M . Man war sehr fleißig 
beim Geldeinstreiehen. Nur mit 
der Ehevermittlung wurde es 
nicht so genaugenommen. Das soll-

Zu viele Ideen im Kopf 
LOS ANGELES. Sehr schlau kam 
sich ein Autowäscher i n Los Ange­
les vor, der einen Zwillingsbruder 
erfand und selbst als dieser die 
Arbei ts losenunters tü tzung abholte. 
Nach einem halben Jahr versiegte 
die Einnahmequelle, und der Wä­
scher dachte sich einen Autounfall 
aus, bei dem der Herr Zwillings­
bruder angeblich verletzt worden 
war. Die Forderung belief sich auf 
3 000 Dollar Schadenersatz, und 
es kam zu einer Gerichtsverhand­
lung, i n der der Wäscher frech als 
Zeuge auftrat. Dort aber nahm 
man ihn in die Zwickmühle miß­
trauischer Fragen mit dem Erfolg, 
daß der einfallsreiche Mann nun­
mehr für acht Monate seine „Kar­
riere" unterbrechen muß . 

Erbitterte Impfgegner vor Gericht 
AUGSBURG. Wei l sie die Oeffent-
lichkeit zum Ungehorsam gegen ein 
Bundesgesetz aufgefordert haben, 
mußten sich vor dem Ausburger 
Schöffengericht der 43 jährige Kal­
kulator Otto Vogelsang und der 
65jährige Rentner Karl Tischinger 
verantworten. Beide sind entschie­
dene Gegner des Impfzwanges. 
Vogelsang ist der Vorsitzende des 
Arbeitskreises Impffragen der 
„Deutschen Volksgesundheitsbewe­
gung e. V." , Tischinger ist der 
Gründer des Ortsverbandes Aus­
burg der Impfgegner-Zentrale. Die 
Anklage warf ihnen eine Veröf­
fentlichung im Mitteilungsblatt des 

Schwiegermutters Schirm traf 
den Falschen 

MÜNCHEN. Zu einem seltsamen 
Zwischenfall kam es vor einem 
Münchener Fabriktor. Bei demVer-
such, ihrem Schwiegersohn die 
eben empfangene Lohntüte zu 
entreißen, verletzte die 58jährige 
Maria F. einen belustigt zuschau­
enden Passanten so schwer am 
Auge, daß er ins Krankenhaus ge­
bracht werden mußte . Kostenpunkt 
des Personenschadens: Ueber 1000 
D M . 

Hier der Tatbestand: Josef C. 
hatte die Angewohnheit, am Lohn­
tag auf dem Nachhauseweg die 
nächste Kneipe aufzusuchen. Dort 
scbrumpfte der Inhalt der Lohntü­
te dann merklich zusammen. Da 
seine Frau gegen diese Gewohn­
heit machtlos war, nahm die 

Schwiegermutter die Sache in die 
Hand. Sie lauerte dem Schwieger­
sohn vor dem Fabriktor auf und 
nahm ihn gebührend in Empfang. 
C. wehrte sich und riß sich los. 
Maria F., nicht faul, wollte mit ih­
rem Schirm zuschlagen. Aber der 
Schwiegersohn hatte sich rechtzeitig 
gebückt. Die Schirmspitze geriet 
dem in der Nähe stehenden 23-
jährigen Arbeiter Günter O. ins 
Auge. 

Nur ein Gutes hat die Geschichte: 
Schwiegersohn und Schwiegermam-
ma gingen nach diesem unglückli­
chen Zwischenfall gemeinsam und 
mit voller Lohntüte nach Hause. 
Josef C. w i l l den Schaden, den sei­
ne Schwiegermutter angerichtet hat, 
wieder helfen gutzumachen. 

Arbeitskreises vor, die von Vogel­
sang verfaßt und von Tischinger 
verbreitet worden war. Die Eltern 
waren darin aufgefordert worden, 
an ihren Kindern nicht die gesetz­
lich geforderte Pockenschutzimp­
fung vornehmen zu lassen, sondern 
lieber eine Geldstrafe nach Para­
graph 14, 2 des Impfgesetzes in 
Kauf zu nehmen. Es handle sich 
lediglich um eine Uebertretungs-
strafe, man könne sich daher wei­
terbin als unvorbestraft bezeich­
nen. Die Pockenschutzimpfung kön­
ne gefährliche Folgen haben. Die 
Geldstrafe müsse man eben als ei­
ne A r t „Gesunderhal tungssteuer 
betrachten, für die man die Garan­
tie einhandle, ein gesundes Kind 
zu behalten. 

Beide Angeklagte haben persön­
liche Gründe, solchermaßen gegen 
den Impfzwang zu Felde zu zie­
hen. Vogelsang starb ein Kind an 
den Folgen der Pockenschutzimp­
fung. Tischinger ist nahezu blind, 
er verlor als Baby nach der Imp­
fung fast völlig das Augenlicht. 
Schon deshalb schien dem Gericht 
Milde angebracht und es sprach 
beide frei. Wenn man selbst von 
der Gefährlichkeit der Impfung und 
der Unzweckmäßigkeit des Impfge­
setzes überzeugt sei, dürfe dies 
doch nicht dazu führen, andere 
Leute von der Impfung ihrer K in ­
der abzuhalten erklär te der Richter. 
DerTatbestand der gemeinschaftlich 
begangenen Aufforderung zum Un­
gehorsam bleibe somit bestehen, 
aber den Angeklagten sei nicht 
nachzuweisen, daß sie dies b e w u ß t 
und vorsätzlich getan hä t ten . 

ten die Opfer der Machenschalt 
bald zu spüren bekommen. 

Vor allem kam es den Ver 
lern darauf an, die Adressen I 
liehst vieler Heiraislustiger zu 
kommen. So schlachteten sie ., 
die in Starnberg erscheinende Z 
schrift „Cupids Uestiny" aus 
für in Europa stationierte L. 
Soldaten die Adressen von A 
rikanerinnen bringt, die sich m. 
Eheglück sehnen. A n Hand die; 
Namen „dichteten" die Heiratsv" 
mittler wirkungsvolle Anzeigen 
deutsche Zeitungen zusammen, 
wohl keine der Anwärter innen jt 
seits des großen Teiches ein 
deutschen Mann suchte. 

In den USA und in Kanada, 
ßen zwei Mit te lsmänner . In d 
Anzeigen waren die Adressen 
ser Gentlemen angegeben. Sie s< 
melten die aus Deutschland eintt 
fenden Briefe, lasen sie und v 
nichteten sie kurzerhand. Nur 
Adressen der Schreiber teilten 
der Firma mit . Diese Wieden 
schrieben den deutschen Heiratsl 
stigen und stellten es so dar, 
seien die Amerikanerinnen Kundi 
nen ihres Instituts. A u f diese 
war es nicht besonders schwer, 
Opfern dicke Gebühren abzulock 
Wenn die Ehen schließlich nicht 
s tände kamen — nun, das war e! 
Pech. 

Pech aber war es auch, daß si 
schließlich die Staatsanwaltsdll 
um das Treiben zu kümmern 
gann. Die geschäftstüchtigen „I 
vermittler" müssen sich jetzt 
dem Gericht auseinandersetzen 

Mißgeschick 
PASSAU. Die Kunst eines Mess: 
Schluckers, den er auf dem Ki 
fenhammer Volksfest gesehen I 
te, wollte ein junger Zimmerges 
le aus dem Rottal nachahmen. I 
Kreis zechender Freunde i 
schluckte er eine Gasthausgak 
Beim Herausholen m u ß t e ihm 
lerdings ein Krankenhaus-Chir» 
behilflich sein. Die Gabel war i 
Jüngling versehentlich in den 
gen gerutscht. 

Kurz und interessant... 
Einen Banküberfall verübte The-

odoro Lopez Herrera in Stockton 
im USA-Staate Kalifornien. Als er 
alles erreichbare Geld an sich ge­
rafft hatte, schob ihm der Kassie­
rer ein Formular hin und erklär te 
kaltblütig: „Jetzt messen Sie hier 
aber wenigstens quittieren!" Brav 
tat Teodoro, was man von ihm ver­
langte. Einen Tag später spür t 
ihn die Polizei auf und nahm ihn 
fest. 

Seine Frau verprügeln wollte 
Anthony Havel aus Lettle Ferry im, 
USA-Staate New Jersey. Er berei­
tete die „Aktion gewissenhaft vor. 
Zuerst rief er seine Mutter an und 
bat sie, Geld für seine Kaution be­
reitzuhalten. Anschließend telefo­
nierte er mit der Polizei, erklärte , 
er werde wohl gleich verhaftet, 
könne aber Kaution stellen und 
bitte darum, schon alles für seine 
schnelle Freilassung vorzubereiten. 
Dann verprügelte er in einem Gast­
haus seine Frau, wurde verhaftet, 
stellte Kaution und ging wieder 
nach Hause. 

Eine Wette schloß Sven Alquist 
aus einem Dorf bei Loshult i n 
Südschweden mit seinen Freunden 
ab. Er behauptete, er könne es 
eine Woche lang — ähnlich wie D i ­
ogenes — in einem großen leeren 
Bierfaß aushalten und lediglich von 
Wasser und Brot leben Keine M i ­
nute lang werde er das Faß ver­
lassen. Aber schon am zweiten 
Nachmittag sah man ihn im näch­
sten Gasthaus bei einem schau 
menden Bier. Achselzuckend 
klär te er: „In dem Faß roch es 

I würzig — ich konnte einfach nicht 
anders und mußte eins trinken ge­
hen." 

Ausdauernd und hingegeben 
küßte John Dare aus Harlow, nörd­
lich von London, seine Braut. Er 
schlang dabei einen A r m um ihre 
Schultern und schloß fachmännisch 
die Augen. Deswegen muß er jetzt 
Strafe zahlen, denn w ä h r e n d er so 
küßte , raste er i n seinem Auto 
über die Landst raße . 

Bruno Fonti, der weder schwim­
men kann noch sonst Sport be­
treibt, gewann eine Wette, daß er 

Wasserschi laufen würde . In t 
ler Schiausrüstung, auf dem Ko; 
Schneebrille und Ohrenschütt 
und auf den Schultern ein 
Bretter, erschien er am Strand v: 
Pescara, lief bis zur Brusthöhe i 
Wasser und hatte gewonnen. 

Das Gefängnis von San Pedro 
Argentinien ent läßt nach der E 
lieferung alle Häftlinge, die f, 
der Polizei bei Razzien usw. ffc 
genommen werden. Bei den st: 
genden Preisen reicht das Buds, 
nicht mehr zu ihrer Verpflegt» 
aus. 

Ein naschhafter Zirkuselefa 
gewohnt, daß in Tüten und 
häl tern etwas Süßes war, anget 
auf der Straße in Leoben ein 
ket aus dem offenstehenden Po-
auto und riß es mit dem Rüssel ¡1 
Da es nur Fotoapparate enthie 
warf er es weg. Die Beschädig 
gen kosten dem Zirkus keine f 
nigkeit. 

Die letzte Nummer des von j 
ungarischen Botschaft i n Lond-
herausgegebenen Nachrichten-B? 
letins wies außer dem Kopf kein 
Text auf und war leer, 
mußten die Empfänger 5 
Nachgebühr zahlen, we i l der U 
schlag nicht freigemacht wqw 
war. 

Robert Callum w i l l den Natt-
seiner Vil la bei Highcliffe P 
land) ändern, denn neulich stürti 
das Lenkrad eines Flugzeugs atj 
Dach und zerschlug es. Die vi 
heißt „Wheel" , „Rad." 

Zu seinem Erstaunen sah . 
Direktor einer Schule von Bla 
burn i n einem amtlichen Oft 
seine Stelle ausgeschrieben, p* 
ler, die nicht mit ihm z u n * 
waren, hatten die Anzeige a » 
geben. 

Ein landwirtschaftliches f 

schungsinstitut i n Japan will 
probt haben, daß nackte Hul>» 
um 20 Prozent mehr Gewicht er» 
len als i m Federkleid. Die 
spender werden jede Woche ras'; 
und erhalten die gleiche Futteri» 
ge wie die gefiederten. 

http://gescb.lagen.Hou-

